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Kriegstagebuch aus der Ukraine [Part 3]: 


DIIIEIN 


N 


Unter Beschuss 


Riot Turtle 


Im Mai publizierten wir Teil 1 von Riot Turtles Kriegstagebuchs zur Ukraine. Im Juni folgte 
Teil 2. Im Juli und August war Riot Turtle ebenfalls in der Ukraine. Anfang Oktober reiste er 
zum fünften Mal in die Ukraine, seit die aktuelle 3. Phase der Invasion durch die russische 
Armee am 24. Februar begann. Diesmal reiste er an die Front in der Region Charkiw. Im 
Folgenden dokumentieren wir Teil 3 von Riot Turtles Kriegstagebuchs zur Ukraine. Sunzi 
Bingfa 


Am 2. Oktober machte ich mich erneut auf den Weg in die Ukraine mit Gefährt*innen der 
Cars of Hope und Enough 14 Kollektiven. Ich freute mich darauf, einige meiner 
Freund*innen in Kyiv wiederzusehen, und um ehrlich zu sein, habe ich den Schwachsinn 
auch satt, den einige der sogenannten "Linken" hierzulande über einen Krieg in einem 
Land erzählen, in dem die meisten von ihnen nie waren. Und die Ignoranz, mit der sie 
denken, sie wüssten alles über die Situation in der Ukraine (und anderen Teilen 
Osteuropas), ohne auch nur ein Wort mit Genoss*innen zu wechseln, die tatsächlich dort 
leben. Ja, die gibt es. Reichlich. Die meisten dieser so genannten "Linken", insbesondere 
die "Tankies" [1] unter ihnen, scheinen nicht viel über die völkische Ideologie zu wissen, 
die eine der Säulen der derzeitigen herrschenden Klasse in Russland ist. Liebe Grüße von 


Alexander Geljewitsch Dugin. 


Ein innerimperialistischen Krieg... Aber die NATO... Ja die NATO ist scheiße, darüber sind 
wir uns einig, aber der russische Staat ist sehr gut in der Lage seine eigenen 
imperialistische Politik durchzuziehen, seine eigene völkische Agenda voranzutreiben. 
Dafür brauchen sie uns nicht und auch die NATO auch nicht. „Der Westen“ ist schon lange 
nicht mehr Herr der Dinge auf diesem Planeten. Xi Jinping und Putin lassen grüßen. Aber 
AZOV..., ja AZOV ist auch scheiße. Auch wenn die Faschos, im Gegensatz zur DUMA und 
zu fast jedem Parlament in den EU-Mitgliedstaaten, bei den letzten Parlamentswahlen in 
der Ukraine nicht ins Parlament gewählt wurden, sind organisierte Faschisten ein Problem 
in der Ukraine. Wie hierzulande auch. Da gab es doch was in der Bundeswehr und der 
Bullerei. Oder nicht? Wie auch immer, nicht zuletzt sind organisierte Faschos in der 
Ukraine ein Problem was unsere Gefährt*innen dort direkt betrifft. Es gibt seit Jahren 
immer wieder Auseinandersetzungen zwischen unsere ukrainische Gefährt*innen und 
Faschisten. Und damit meine ich keine Auseinandersetzungen, wo Faschisten 
„weggebasst“ werden sollen, sondern handfeste körperliche Auseinandersetzungen. 


Bild: In diesem zerbombten Gebäude in Kyiv fanden bis zur Bombardierung regelmäßig 
selbstorganisierte Antifa Verteidigungskurse und Trainings statt. 


Es gibt gerade im Westen viele Anarchist*innen und vor allem Linke die die Genoss*innen 
in der Ukraine nicht unterstützen möchten. Oft aus ideologischen Gründen. Das ist meiner 
Meinung nach nicht nur politisch katastrophal, es zeigt auch ein Verständnis von 
Solidarität, die niemand braucht. Natürlich ist eine kritische Auseinandersetzung mit 
diesem Krieg richtig und wichtig. Ich bevorzuge es mittlerweile aber solche Gespräche mit 


Leuten vor Ort zu führen, denn sie stehen unter einem enormen Druck und zwar vor allen 
Seiten und viele der Schwierigkeiten werden auch dort konkret benannt. Die 
Schlussfolgerung ist aber oft ein andere. Logisch, denn auf der Couch, weit weg vom 
Geschehen muss niemand befürchten unter einer repressiven autokratischen 
Besatzungsmacht leben zu müssen. Die ganzen fleißig kritisierenden Leuten außerhalb 
der Ukraine erahnen meistens gar nicht unter was für einen Druck Genoss*innen in der 
Ukraine arbeiten. Dazu kommt dass es in vielen Texten und Diskussionen von falschen 
Annahmen wimmelt und schlichtweg eine unzutreffende Analyse der Situation vorzufinden 
ist, denn der kalte Krieg ist vorbei und dieser Krieg braucht sowohl was den völkische 
Nationalismus in Russland betrifft, als auch der Rolle des Westens, eine völlig neue 
Analyse. Auch wenn viele westliche Staaten den ukrainische Staat mit Waffenlieferungen 
unterstützen, bleibt bei vielen der oft grottenschlechten Analysen völlig ausgeklammert 
dass die gleichen Staaten Monat für Monat ein vielfaches an Milliarden für die russische 
Kriegsmaschinerie an den russischen Staat überweisen. Seien es die Vereinigten Staaten 
für Uran(Importe von russischen Brennstäben für ihre AKWs, diese sind von Sanktionen 
ausgenommen), oder viele andere westliche Staaten für russisches Öl und Gas. Die 
Sanktionen gegen z.B. russisches Öl umfassen vor allem eins: Ausnahmen. Und wenn 
Deutschland im Moment weniger Geld an der russischen Staat überweist als noch vor 
einigen Monaten, dann weil Gazprom & Co kaum noch Gas liefern. Die NATO hat sich 
mehrheitlich mehrmals geweigert, den ukrainischen Staat als Mitglied aufzunehmen. Auch 
das hat Gründe. Es gibt in der Haltung und der Politik vieler westlicher Staaten viele 
Widersprüche was den russischen Staat betrifft. Die Situation spitzt sich immer mehr zu 
und natürlich verfolgen auch die westlichen Staaten eigene Ziele. So wie sie das immer 
tun. Aber uns kann es nicht darum gehen, wie es in vielen der Texte aus westlichen 
Ländern passiert, die über diesen Krieg verbreitet werden, das ganze auf einen 
„interimperialistischen“ Krieg zu reduzieren und Menschen die in Gebieten leben, die 
angegriffen werden einfach außen vor zu lassen. Das tut man wenn man diesen 
Menschen nicht zuhört und in solchen Texte oft noch nicht mal erwähnt. Als ob die Ukraine 
nicht existiert. Oder Georgien, oder Tschetschenien. All das zeigt dass es ein völlig neue 
Analyse braucht und es wäre angebracht dies nicht mit einer westliche Sicht auf die Dinge 
zu machen, sondern stattdessen eine gemeinsame Analyse mit Genoss*innen aus 
Osteuropa zu entwickeln. Das würde ich auf jeden Fall begrüßen. 


Ich nehme an, Ihr habt inzwischen gemerkt, dass ich das Niveau des Diskurses von 
einigen Strömungen in diesem Land mittlerweile zum Kotzen finde. Dieses Tagebuch sollte 
kein Rant werden, dennoch möchte ich meinen Frust darüber nicht unerwähnt lassen. 


Ich habe das Gefühl, dass ich seit Monaten in zwei verschiedenen Welten lebe, und 
abgesehen vom Krieg fühle ich mich in der Ukraine oft wohler als hier. Vor allem wenn ich 
mit Genoss*innen unterwegs bin, die dort leben. Unsere Genoss*innen in der Ukraine 
befinden sich in einer schwierigen Situation. Alleingelassen von vielen "Genoss*innen" im 
sogenannten Westen, kämpfen sie gegen einen faschistischen russischen Staat und 
wissen, dass sie dem ukrainischen Staat nicht trauen können, der jederzeit eine 
Repressionswelle gegen sie starten könnte. Einige sagen ganz offen, dass sie davon 
ausgehen, dass dies spätestens nach Kriegsende passieren wird. Gleichzeitig besteht die 
Gefahr, dass die Faschos gestärkt aus diesem Krieg hervorgehen. Aber sie geben alles, 
obwohl sie wissen, dass sie nicht viele Möglichkeiten haben, denn wenn sie sich nicht 
einbringen, werden die Faschos in der Ukraine auf jeden Fall die lachenden Dritten sein. 


Ihr Trumpf ist das hohe Maß an Selbst-Organisierung in der ukrainischen Gesellschaft. 
Viele Menschen wissen, dass sie sich nicht auf den Staat verlassen können und 
unterstützen sich deswegen gegenseitig. Gegenseitige Hilfe findet überall in der Ukraine 
statt, weit über die Bubbles der üblichen Verdächtigen hinaus. Genau da liegen Chancen 


und die werden genutzt. Viele Gefährt*innen wissen sie, dass sie diese Lücke auch (aber 
nicht nur!) füllen müssen, damit das Feld nicht den Faschos überlassen wird. Andere 
Genoss*innen agieren gegen neue neoliberale Reformen in der Ukraine, die die eh schon 
spärlichen Arbeitnehmer*innenrechten de facto komplett abschaffen. Trotzdem ist das für 
sie kein Grund, nicht gegen die russische Invasion zu kämpfen. Natürlich nicht. Wer 
möchte schon in einer homophobe Autokratie mit starken faschistischen Elementen leben. 
Also ich nicht. Das sollte auf so manchen bequemen Couches in der BRD und anderen 
westlichen Staaten mitgedacht werden. Viele Queers, die in den vergangenen Jahren aus 
Russland und Belarus in die Ukraine geflüchtet sind, kämpfen jetzt gegen die russische 
Invasion (Aus Gründen!). Unter äußerst schwierigen Bedingungen, aber auch sie haben 
nicht wirklich eine Wahl. Natürlich wäre es besser, die russische Armee mit 
anarchistischen Truppen zu bekämpfen, aber wer kommt in die Ukraine, um solche 
Kampftruppen zu bilden? Wer wird sie mit den nötigen Waffen versorgen? Die 
antimilitaristischen Positionen von Anarchist*innen haben nach wie vor ihre Berechtigung 
und sind nach wie vor richtig, dennoch kann ich nachvollziehen, dass es in Osteuropa 
(nicht nur in der Ukraine, aber auch in z.B. Belarus und Russland) Genoss*innen gibt, die 
durch den praktischen Mangel an eigenen Alternativen in der territoriale Verteidigung 
gegen die russische Armee kämpfen. Die Vorstellung, unter Besatzung einer Autokratie 
leben zu müssen, ist vor allem bei Geflüchteten aus Belarus und Russland, die in der 
Ukraine kämpfen, ein Horrorgedanke. Aus diesem Grund haben sie auf ihrer 
Prioritätenliste das Zurückschlagen der russischen Armee ganz oben stehen. Dass der 
ukrainische Staat nicht ihr Freund ist, ist diesen Menschen völlig bewusst. Oder wie meine 
Oma früher oft über den Widerstand während der Nazibesatzung in den Niederlanden 
sagte: „Wir koordinierten unsere Aktionen oft auch mit Konservativen, die später die 
Christen-Demokraten wurden, wir wussten, dass dies keine Freunde waren. Uns war auch 
bewusst, dass genau diese Leute nach dem Krieg gegen uns vorgehen würden und dass 
wir den Kürzeren ziehen würden. Der Kampf gegen die Nazis hatte für uns aber Priorität 
und ohne Koordination mit diesen Gruppen wäre der Widerstand geschwächt worden. “Wir 
hatten nicht wirklich eine Wahl.“ Nun, das war natürlich ein ganz anderer Krieg in einer 
ganz anderen Zeit, das macht aber nicht weg, dass es für mich legitim ist, den Kampf 
gegen einen Angriffskrieg von Autokraten erst mal als oberste Priorität in Angriff zu 
nehmen. 


Für mich war es nie eine Frage, ob ich Leute unterstützen werde, die gegen eine imperiale 
Invasion durch einen Staat kämpfen, der so ziemlich alle faschistischen Parteien in 
Westeuropa unterstützt. "Wehret den Anfänge" gilt für mich immer noch. Und ja, dabei 
müssen wir uns die Hände schmutzig machen. Wenn wir das nicht tun, dann können wir 
auch gleich damit aufhören, gegen Orban, Le Pen, AfD und andere Faschisten in den 
Mitgliedsstaaten der Europäischen Union (und darüber hinaus) zu kämpfen. Nicht, dass 
ich von dem "Wegbassen" von Faschisten in Berlin und anderen Städten hierzulande 
beeindruckt bin. Diese Art von Event-Aktionen wird meiner Meinung nach der Situation 
nicht gerecht und wird den Kampf gegen den Faschismus keinen Schritt weiterbringen. 
Auch in der Ukraine ist vielen Menschen bewusst, dass selbst wenn es gelingt, die 
russische Armee aus der Ukraine zu drängen, das Ganze nicht vorbei ist. Letztendlich 
muss es ja darum gehen, die bestehende Verhältnisse zu ändern. Überall. 


Faschismus zu bekämpfen, ohne die herrschenden Verhältnisse zu bekämpfen, ist wie 
Wischen mit laufendem Wasserhahn: Sinnfrei. Das heißt für mich aber nicht, dass in einer 
Kriegssituation Menschen sich nicht temporär entscheiden dürfen, sich erst mal gegen die 
angreifende Armee zu wehren. Auch wenn dies nicht ungefährlich ist für die Entwicklung 
der eigenen Bewegung. Ich sehe das hier bei uns sogar kritischer. All diese 
antifaschistischen Bündnisse bei uns, wo auch die SPD mitmacht. Eine der Parteien, die 
mitverantwortlich für tausende von Toten im Mittelmeer und eine rassistische 


Abschiebepolitik ist. Zum Kotzen und meines Erachtens kontraproduktiv. Aber es gibt sie 
auch hierzulande noch: Menschen, die den Kampf gegen den Faschismus und die 
bestehenden Verhältnisse ernst nehmen. Um die Verhältnisse hier zu ändern, empfehle 
ich Post Covid Riot Prime Manifest von „Doc“ Mccoy zu lesen. Da findet man interessante 
Gedanken und Ansätze. Weit weg vom „Event-Aktivismus“. Letzten Monat wurde Teil 1 der 
dritten Serie von Post Covid Riot Prime Manifest veröffentlicht. Aber ich schweife ab. 
Vielleicht aber auch nicht, denn all diese Kämpfe sind miteinander verbunden, auch wenn 
es oft nicht direkt ersichtlich ist. 


2. Oktober, 2022 


Ursprünglich wollten wir schon im September fahren, aber wir hatten technische Probleme 
mit zwei unserer Autos, so dass wir beschlossen, uns zuerst darum zu kümmern und die 
Fahrt in den Oktober zu verschieben. Aber wir waren jetzt endlich wieder unterwegs zur 
Ukraine. Wir wussten alle, dass dieser Einsatz anders sein würde als die vorherigen: Wir 
werden mit Gefährt*innen aus Kyiv an die Front in der Region Charkiw reisen. Wir hatten 
das zusammen mit Gefährt*innen aus Kyiv schon länger geplant. 


Im Juli haben wir an einem Tac-Med [2] Training in Kyiv teilgenommen und lernten u.a. wie 
wir Schussverletzungen behandeln müssen, was zu tun ist bei Phosphor auf der Haut, wie 
Tourniquets angelegt werden usw. Das, was wir dort gelernt haben, reicht nur als 
temporäre erste Hilfe, aber bis der Notarzt kommt, kann dies entscheidend sein. Wir 
haben natürlich auch viel gesprochen in Bezug auf die Gefahren die jede(r) einzelne von 
uns an der Front nun mal ausgesetzt ist und wo unsere Grenze liegt. Über die Motivation 
und Ziele, die wir selbst und als Gruppe haben. Wir entschieden uns auch gegen 
Konsensentscheidungen, was diese Gefahren angeht. Jeder(r) hat das Recht sofort 
auszusteigen, wenn es für sie oder ihm zu viel oder zu krass wird. Der Rest der Gruppe 
würde dann schauen, wie bestimmte Aufgaben neu aufgeteilt werden können. Wir 
sprachen aber auch über Themen wie was fotografiert werden kann und was nicht. Über 
lebensnotwendige Sachen wie das Nicht-Verlassen der Straße nah an der Front, denn 
viele Gebiete sind vermint in den erst vor kurzem von der ukrainischen Armee zurück 
eroberten Gebiete aber noch nicht gekennzeichnet. Mögliche Sprengfallen waren auch 
Thema. Nichts anfassen, nicht in halb zerbombten Gebäuden gehen, die nicht freigegeben 
sind usw. 


Als wir an Magdeburg vorbei fuhren, fragte ich mich, ob wir in der Vorbereitung etwas 
übersehen oder vergessen hatten. Mir wurde aber schnell klar, dass wir bestimmt etwas 
übersehen hatten. Krieg ist nicht nur grausam, sondern auch ein dynamisches 
Geschehen. Frontlinien ändern sich immer mal wieder und Waffen, die gestern noch nicht 
eingesetzt wurden, werden heute auf einmal gegen den Stadtteil eingesetzt, wo du dich 
gerade aufhältst. Mal davon abgesehen, dass uns allen bewusst war, dass du gegen 
Raketenangriffen und Mörserbeschuss wenig machen kannst. Wir fahren ja nicht auf ein 
Aktions-Event, sondern in ein Kriegsgebiet. Bald würden wir von der A2 auf die A10 
wechseln. Berlin war nicht mehr weit, aber wir würden kurz vor Berlin Richtung polnische 
Grenze fahren. Aber soweit waren wir noch nicht. Ich merkte, dass ich nicht nervös war, 
aber eine gesunde Anspannung hatte. Eine Anspannung, die ich brauche, um mich 100% 
konzentrieren zu können. Unter Anspannung komme ich immer zur Höchstform. Meine 
Ängste habe ich unter solchen Bedingungen auch immer gut im Griff, ich kann sie dann 
gut kontrollieren. Das war während des Kosovo-Krieges schon so, als ich Teil einer 
Gruppe war, die Menschen aus dem ehemaligen Kriegsgebiet evakuiert haben. Bei 
früheren, mittlerweile verjährten, klandestinen Aktivitäten hatte ich auf dem Gebiet viel 
gelernt. Ich ließ alles noch mal durch meinen Kopf gehen, während wir auf der Autobahn 


an Städtchen und Dörfern vorbei rasten, wovon ich die Namen noch nie auf 
Verkehrsschilder gelesen hatte, obwohl ich die Strecke Richtung Berlin schon oft gefahren 
bin. Schön dachte ich, 100% konzentriert und sehr Aufmerksam, auch was die Umgebung 
betrifft, ist was ich jetzt brauche. Alles wird gut. Zeit, um noch mal ein paar Seiten im Post 
Covid Riot Prime Manifest, der allererste Serie aus der Reihe, zu lesen. Ohne es zu 
wissen, fährt Doc McCoy mit. 


Ursprünglich hatten wir geplant, schon im August an die Front zu gehen, aber wegen 
unerwarteter Ereignisse in Charkiw haben wir es damals nicht geschafft. Es machte zu 
diesem Zeitpunkt einfach keinen Sinn, da für Charkiw eine 24-stündige Ausgangssperre 
herrschte, weil der ukrainische Staat im August einen Großangriff der russischen Armee 
erwartete. Während einer Ausgangssperre erhält man keinen Passierschein, um die 
Militärkontrollpunkte zu passieren, und während einer Ausgangssperre kann man auch 
keine Hilfsgüter verteilen, weil schlichtweg fast niemand auf der Straße ist. Wir mussten 
ein paar Tage später wieder zurück nach Deutschland fahren, so dass die Zeit nicht 
reichte, um nach dem Ende der Ausgangssperre nach Charkiw zu fahren. Unsere 
Freund*innen aus Kyiv verteilten einige Tage später die Hilfsgüter, die wir mitgebracht 
hatten und wir vereinbarten, bei unserem nächsten Besuch in der Ukraine gemeinsam 
nach Charkiw zu fahren. 


Wir passierten die deutsch-polnische Grenze und machten kurz darauf einen 
Fahrerwechsel. Ich sitze jetzt am Lenker und fahre durch die Nacht. Ich komme gut voran, 
denn nachts ist die polnische Autobahn ziemlich leer. Vorbei an Warschau und dann direkt 
zur polnisch-ukrainischen Grenze. 


3. Oktober, 2022 


Wir fingen an zu raten, wie lange es dieses Mal dauern würde, die Grenze zu passieren. 
Aber wir hatten Glück, es ging alles ziemlich schnell. Wir machen wieder einen 
Fahrerwechsel und nachdem ich die ganze Nacht am Lenkrad verbracht hatte, bin ich 
sofort auf der Rückbank eingeschlafen. Ich bin froh, dass ich überall schlafen kann, aber 
vielleicht ist das auch nur so, weil ich in solchen Situationen immer bis an meine Grenzen 
gehe, weiterfahren bis kurz vor dem Sekundenschlaf... 


Nach etwa 27 Stunden erreichten wir Kyiv. Ich war froh zu sehen, dass unsere 
Freund*innen alle wohlauf sind. In den letzten 6 Monaten haben sich einige 
Freundschaften entwickelt und wir wurden dann auch herzlich empfangen. Sie hatten ein 
köstliches Abendessen für uns zubereitet, danach noch einen Kaffee und dann begannen 
wir, die 2 Bullis zu packen. Wir hatten eine Menge medizinisches Zeug mitgebracht, 
Verbandszeug, Tourniquets, zwei gefüllte tac-med-Rucksäcke, ein Set mit einer Menge 
Material zur Behandlung von Brandverletzungen, Medikamente, 
Wasseraufbereitungstabletten und andere Sachen. Unsere Freund*innen von der 
autonomen Initiative "Help War Victims - Ukraine" (HWV) hatten bereits eine Menge 
anderer Dinge wie u.a. Lebensmittel, Hygieneartikel, Streichhölzer und Kerzen in ihrem 
Lager, teilweise als Spende erhalten, teilweise selbst gesammelt oder gekauft. Sie hatten 
auch einen Holzofen für Menschen organisiert, die in einem halb zerbombten Hochhaus 
ohne Strom und Heizung in Charkiw lebten. Nach ein paar Stunden des Sortierens und 
Packens beschlossen wir, schlafen zu gehen. Müde von der langen Reise. 


4. Oktober, 2022 


Wir sind früh aufgestanden und nachdem wir in der Stadt gefrühstückt hatten, fuhren wir 
wieder zum HWV-Lagerhaus. Wir tranken noch einen Kaffee mit unseren HMV- 
Gefährt*innen und packten danach den Rest der Hilfsgüter in die Lieferwagen. Wir 
sprachen mit den Gefährt*innen aus Kyiv noch ein paar Sachen durch und fuhren dann los 
nach Charkiw. Wir hatten viel Zeit uns unterwegs zu unterhalten, die Metropole im Osten 
der Ukraine ist knapp 500 Kilometer von Kyiv entfernt. Seit Anfang des Krieges wird 
Charkiw fast täglich mit Raketen angegriffen, seit einigen Monaten werden aber immer 
wieder einige der Raketen von der Luftabwehr abgefangen, bevor sie ihre zerstörende 
Wirkung entfalten können. 


Nach 7 Stunden kommen wir in Charkiw an. Die Stadt ist komplett verdunkelt und wirkt 
dadurch gespenstisch. So soll es der russischen Armee erschwert werden, während der 
Nacht Angriffsziele in der Stadt auszumachen. Ich denke an meine Oma, die mir oft über 
die Verdunkelung in Holland während des Zweiten Weltkriegs erzählt hat. Ich schaue 
durch dem Fenster nach oben und sehe das durch die Verdunkelung in der 1.5 Millionen 
Einwohner*innenstadt viele Sternen zu sehen sind. Nature is healing, denke ich, auch in 
Kriegszeiten. 


Wir werden bei Freund*innen der Gefährt*innen aus Kyiv untergebracht. Sie wohnen am 
Rand der Stadt, weit weg vom Gewusel. Wir werden alle mit einer großartigen Mahlzeit 
herzlich empfangen. Das pittoreske Häuschen wird in eine Kommandozentrale für eine 
Hilfsoperation verwandelt. Inklusive zu Schlafrfäumen umgewandelten Wohn- und andere 
Zimmer. Die Bewohner*innen, neben 2 Menschen, leben dort auch ein Hund und 2 
Katzen, sind alle (!) wunderbare Gastgeber*innen. Wir trinken nach dem Essen noch ein 
Bier, während wir kurz die Pläne für den morgigen Tag besprechen. Danach legen wir uns 
hin, die kommenden Tage werden anstrengend, es ist wichtig, noch mal gut zu schlafen. 


Bild: Die Fenster in dem Haus, in dem wir in Charkiw untergebracht waren, sind alle mit 
Pappkartons verschlossen, so dass draußen alles verdunkelt ist. 


5. Oktober, 2022 


Nach dem Frühstück haben wir uns direkt auf den Weg gemacht. Heute werden wir nach 
Kucherivka (Kyuepiska) fahren. Das kleine Dorf liegt relativ nah an der Front und es 
befinden sich dort hauptsächlich ältere Menschen. Aber zuerst besorgen wir uns einen 
Passierschein, ohne den Schein kommt man nicht weit in der Nähe der Frontlinie. 
Überraschenderweise bekamen wir den Passierschein relativ leicht. Es werden viele 
Sachen gebraucht und viele NGOs fahren nicht bis in die Nähe der Frontlinie. Wir ziehen 
Schutzwesten an. Ob sie uns schützen werden, wissen wir nicht. Bei einem Volltreffer eher 
nicht, aber gegen Gewehrfeuer und kleinere Granatsplitter schon. 


Wir fahren durch Charkiw Oblast immer weiter Richtung Osten, die russische 
Grenze ist jetzt nicht weit mehr. Wir sind jetzt in einem Gebiet, das vor einigen 
Wochen noch durch die russische Armee besetzt wurde. Hier werden wir die Straße 
nicht verlassen, denn das Gelände drumherum ist oftmals vermint, aber noch nicht 
gekennzeichnet. Immer wieder passieren wir Objekte, woran zu sehen ist, dass 
dieses Gebiet bis vor kurzem besetzt war. 


Je tiefer wir in dieses Gebiet rein fahren, desto heftiger werden die Kriegsschäden 
werden. Das Gedonner von Artillerie ist immer wieder zu hören, aber noch ist es 
weiter weg. Ich schätze etwa 20 Kilometer. An den Kontrollpunkte merken wir das 
die Soldat*innen zwar freundlich, aber auch zunehmend nervös wirken. Auf der 


Straße begegnen wir fast nur noch Militärgerät, Krankenwagen und Feuerwehr. 
Abgesehen von Soldat*innen und Rettungskräfte sind hier kaum Menschen auf der 
Straße. Wir fahren durch ein Dorf, das dem Erdboden gleichgemacht wurde. Im 
Auto wird geschwiegen. 


Wir sehen auch immer wieder verlassene Kontrollposten der russischen Armee, 
aber auch verlassene russische Kampfpanzer, manchmal zerstört, manchmal auch 
nur verlassen. An der Krach von Artillerie-Einschläge kann ich hören, dass wir noch 
näher an die Front kommen. Schließlich kommen wir in Kucherivka an. Das letzte 
Dorf vor diesem Abschnitt der Frontlinie. Es ist ein kleines Dorf mit ein paar hundert 
Einwohner*innen, viele haben das Dorf vor Monate verlassen. Anfangs sehen wir 
keine Menschen auf der Straße, wir Hupen ein paar mal. Nach einigen Minuten 
kommen ein paar Menschen aus den malerischen kleinen Häuschen. Meistens 
ältere Menschen, aber nicht nur. Nach und nach kommen mehr Menschen zu 
unseren Wagen. Wir erfahren dass der zweite Bulli an ein anderen Punkt im Dorf 
schon angefangen hat Hygiene-Artikel und Lebensmittel zu verteilen. Die Tac-Med 
fragt nach ob es Menschen gibt die Medikamente brauchen und wie es diese 
Menschen geht. Auch wir fangen mit unsere Verteilungsaktion an. Viele 
Dorfbewohner*innen fragen die Genoss*innen aus Kyiv wer wir sind. Die Menschen 
reagieren begeistert, als sie hören, dass wir aus Westeuropa kommen. Sie fühlen 
sich von alles und allem verlassen und es tut ihnen gut zu hören, dass es 
Menschen gibt, die sich die Mühe machen, sie zu besuchen. Hier, am Ende der 
Welt, gibt es viel Redebedarf. Währenddessen hören wir auch hier immer wieder 
Einschläge von Artillerie an der Front. Ich schätze, dass es ungefähr 10 bis 15 


Kilometer von uns entfernt ist. Im Moment also keine Gefahr für uns und die 
Dorfbewohner*innen. Wir sind längst fertig mit dem Verteilen von Hilfsgüter, aber 
die Gespräche halten an. Eine ältere Dame läuft mit ihr Lebensmittel-Paket zurück 
zu ihrem Häuschen. Ich filme ihr dabei von hinten, breche sie aber nach ein paar 
Sekunden wieder ab. Diese Frau hat mich irgendwie berührt. 


Wir fahren zurück nach Charkiw. Wir haben keinen Zeitdruck, was nach den vielen 
Eindrücken ganz gut ist. Der Passierschein befreit uns auch von der Ausgangssperre. Als 
wir in unserer „Basis“ in Charkiw ankommen, können wir sofort was essen. Unsere 
Gastgeber*innen haben erneut eine wunderbare Mahlzeit gezaubert. 


Vernünftig wäre was zu essen und früh ins Bett zu gehen, aber das macht niemand. Auch 
die Genoss*innen aus Kyiv nicht. Es ist zwar wichtig, die eigene Batterie aufzuladen, aber 
man muss auch schlafen können, nachdem man tagsüber das Grauen des Krieges, die 
enorme Zerstörung und wie viele Menschen, die nah an der Front leben leiden, hautnah 
miterlebt hat. Statt früh schlafen zu gehen, wird also einiges an Alkohol konsumiert. Nicht 
übertrieben viel, aber ein paar Gläser werden es schon. Währenddessen reden wir viel 
miteinander über das Erlebte und die Planungen für Morgen. Auch wir hatten jetzt viel 
Redebedarf. Ich lege mich hin und denke an die ältere Frau in Kucherivka. Ich hoffe, es 
geht ihr gut und sie überlebt den ganzen Scheiß. 


6. Oktober, 2022 


Ich stehe morgens früh auf und sehe, dass ich besser geschlafen haben muss als ich 
dachte. Ich stelle fest, dass ich von dem Hörspiel, was ich zum Einschlafen angemacht 


hatte, bis auf die ersten paar Zeilen nichts gehört hatte. Ich muss also nach dem 
Gedanken an die ältere Dame direkt eingeschlafen sein. Das ist gut, denn auch heute wird 
ein harter Tag. Da bin ich mir sicher. Nach und nach stehen alle auf. Wir frühstücken was, 
gehen kurz die für heute benötigten Hilfsgüter durch und machen uns auf den Weg. Durch 
den Passierschein kommen wir nicht nur gut, sondern auch schnell durch die vielen 
Kontrollen. Heute fahren wir nach Kupiansk(KynsiHuck). Auch dieser Ort war vor einigen 
Wochen noch von der russischen Armee besetzt. Kupiansk ist etwa 5 bis 6 Kilometer von 
der Frontlinie entfernt. Dass in der Nähe von diesem Ort voller Zerstörungen an diesem 
Tag hart gekämpft werden wurde, wussten wir noch nicht, als wir losgefahren waren. Auch 
heute sind die Straßen schlecht, große Schlaglöcher und immense Schäden durch 
Kampfpanzer. Hier und da Schäden durch Einschläge auf der Straße. Das erste, was wir 
in Kupiansk zu sehen bekommen, sind verwüstete Straßenzüge. Am Straßenrand stehen 
zwei verlassene PKWs. Durchlöchert. Bei einem der Autos liegt ein Teddybär auf dem 
Boden. Ein stiller Zeuge von was sich hier abgespielt hat. Im Hintergrund hören wir immer 
wieder Artillerie-Feuer, aber es ist weit weg. 


In dieser Provinzstadt sind noch Menschen auf der Straße, aber es sind nicht viele. 
Wir laufen kurz durch das Zentrum der Stadt, überall sind Kampfspuren zu sehen. 
Überall Kugellöcher und bombardierte Gebäude. Wir sprechen ein paar Menschen 
an und starten unsere Verteilungsaktion. Auch hier ist die Versorgung abgebrochen. 
Auch hier fahren kaum NGOs hin. Zu nah an der Front. Wir verteilen Lebensmitteln, 
Hygiene-Artikel, Lebensmittel, aber auch Kerzen, Streichhölzer und 
Taschenlampen, denn Strom gibt es hier schon lange nicht mehr. Unser Tac-Med 


verteilt Medikamente. Die Einschläge kommen immer näher. Bäng! Bäng! Bäng! 
Der Stadtteil, wo wir uns befinden, wird mit Mörsergranaten beschossen. Mein Puls 
geht hoch, dennoch bleibe ich ruhig. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, in 
gefährlichen Situationen auf eine Art Roboter-Modus umzuschalten und ziehe in 
diesen Zustand das durch wovon ich denke, dass es in der Situation wichtig, 
notwendig und angemessen ist. Ängste kann man kontrollieren. Ich stellte fest wie 
gut unser Kollektiv und die Genoss*innen auch in dieser Situation harmonierten 
und wie gut und effektiv wir zusammenarbeiten. Während alle Umwohnenden die 
Straße schnell verlassen, bleibt eine Frau beim Bulli stehen. Sie hat Tränen in ihren 
Augen und wirkt total verzweifelt. Sie braucht ein Medikament für ihr Herz. Sie hat 
Angst, dass wir sofort abziehen werden, aber die Tac-Med von unserer Bande 
sucht seelenruhig weiter nach dem richtigen Medikament. Beim Suchen spricht sie 
mit einer beruhigenden Stimme weiter mit der Frau. Das benötigte Medikament 
haben wir dabei und übergeben es der Frau. Wir sind mit einem guten Team 
unterwegs, denn obwohl die ganze Gruppe sich erschrocken hat, reagieren alle 
über die ganze Zeit ruhig und besonnen. Nachdem die Frau ihre Medikamente 
bekommen hat, ein kurzes Nicken Richtung Autotür und alle steigen sofort, aber in 
Ruhe ein. 


Wir fahren zu einem anderen Stadtteil und setzen unsere Verteilungsaktion fort. Jetzt 
checken 3 Leute permanent die Umgebung. Alle sind nach wie vor ruhig, aber jederzeit 
vorbereitet für den Fall, dass wir abziehen müssen. Ich kam erst jetzt auf die Idee, meine 


Schutzweste anzuziehen. Auch du bist manchmal echt ein dummer Ignorant, denke ich 
und muss kurz schmunzeln. 


Der Stadtteil, den wir kurz zuvor verlassen hatten wird immer noch beschossen, wir hören 
die Einschläge und sehen einige Rauchschwaden. Die großartige Genoss*in aus Kyiv, die 
eine komplette Tac-Med Ausbildung absolviert hat, wir haben nur den Schnellkurs 
gemacht, kümmert sich erneut um eine ältere Frau, die völlig aufgelöst ist. Die Frau heult. 
Sie ist fix und fertig. Unsere Tac-Med nahm ihre Hand und sprach ihr beruhigend zu. Es 
gelang ihr, die alte Dame zu beruhigen. Auch diese Frau bekam Hygiene-Artikel und 
Lebensmittelpakete und ein Medikament gegen Bluthochdruck. Währenddessen setzten 
wir die Verteilungsaktion an andere Bewohner*innen des Stadtteils fort. In Ruhe. Keine 
Hektik. Viele Menschen, die hier leben, sind logischerweise nervös. Da kann niemand 
zusätzliche Unruhe gebrauchen. Es funktionierte alles besser, als ich mir während der 
Vorbereitungszeit erhofft hatte. Für mich unterstrich das noch mal, wie gut wir uns 
ergänzen, sowohl individuell, als auch als Zusammenschluss von 2 Gruppen, die 
normalerweise komplett autonom arbeiten. 


Wie der Tag zuvor in Kucherivka entwickeln sich auch hier viele Gespräche. Ein ältere 
Mann zeigt mit seinem Finger auf ein Haus mit kaputten Scheiben (Bild unten). „Ruski", 
sagte er mir. Von den von einigen westlichen „Tankies“ verbreitete These, dass die 
russischsprachige Bevölkerung in der Ost-Ukraine die russische Invasion begrüßen 
würde, war nicht nur gestern nichts zu merken, auch in Kupiansk kann davon keine Rede 
sein. Es wird Menschen geben, die die Invasion für gut heißen, die Mehrheit der 
Menschen hier tut das mit Sicherheit nicht. Sie erzählen immer wieder, mit welcher 


Brutalität die russische Armee während der Besatzung vorgegangen ist. Wir sehen die 
Zerstörung, aber auch die tiefen psychischen Verletzungen der Menschen, die wir hier 
getroffen haben. Ich erspare euch diverse Horrorgeschichten, worüber die Menschen hier 
berichten und belasse es dabei, dass es ähnliche Erzählungen wie die bekannten 
Geschichten aus Orte wie z.B. Butscha oder Irpin sind. Mir wird immer wieder schlecht, 
wenn ich solche Geschichten höre und das ist nur einer der Gründe warum die 
Moskautreue Propaganda von Tankies mittlerweile hochgradig aggressiv macht. 


Als wir mit der Verteilungsaktion in diesem Stadtteil fertig waren, fuhren wir zur anderen 
Seite von Kupiansk. Um dorthin zu kommen, mussten wir nochmal durch den Stadtteil, der 
zuvor beschossen wurde. Wir waren uns einig, dass wir dies tun würden, nicht rasen, aber 
schon sehr flott. Also zurück in die Fahrzeugen und los. Die Idee, noch mal durch den 
beschossenen Teil der Stadt zu fahren, löste natürlich bei niemand Begeisterung aus, aber 
der Beschuss hatte im Laufe der letzten Stunde nachgelassen. Ich hatte selbst schon seit 
einer Weile nichts mehr gehört, bzw. nichts, was nah genug war, um den Stadtteil treffen 
zu können. Für viele Leser*innen mag es befremdlich sein, dass wir uns entschieden 
haben, da noch mal durch zu fahren, aber wir haben uns monatelang darauf vorbereitet 
und wussten wo wir uns darauf einlassen. In einem der Videos, die wir in den 
vergangenen Monaten veröffentlicht haben, heißt es nicht umsonst „Willkommen am Ende 
der Welt.“ 
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Augen zu und durch trifft es zwar nicht wortwörtlich, denn wir waren in Alarmstufe 1 
Modus, aber im bildlichen Sinne der Redewendung trifft es absolut zu. Wir kamen gut 
durch und kurze Zeit später kamen wir in einer Hochhaussiedlung an. Ich schaute aus 
dem Fenster vom Bulli und sah Menschen um ein Feuer vor einem der Hochhäuser 
stehen. Viele Häuser werden hier mit Strom geheizt und Strom gibt es hier schon lange 
nicht mehr. Wir steigen aus unsere Fahrzeugen und es bildet sich sofort eine Schlange. Es 
gibt aber kein Gedränge. Die Menschen sehen müde aus. Zermürbt vom Leben an der 
Frontlinie, vom ständigen Beschuss, vom Mangel an so ungefähr allem, was sie brauchen. 
Von dem Stromausfall und dem damit verbundenen Heizungsausfall. Nachts ist es hier 
deutlich kälter als in Deutschland. Gefragt sind vor allem Kerzen, Streichhölzer, 
Lebensmittel und Hygiene-Artikel. Wir verteilen die Sachen und unterhalten uns mit 
einigen Menschen. Auch hier haben einige Menschen, obwohl müde, viel Redebedarf. Das 
Gesicht einer Frau strahlt auf einmal, als sie hört, wo wir herkommen und dass wir hierhin 
gekommen sind, um zu unterstützen. Auch hier sind viele Menschen schon vor Monaten 
geflüchtet und auch hier ist es wichtig mit Menschen zu sprechen, zuzuhören, aber auch 
einfach da zu sein. Die Angst, dass die Welt sie und ihre Situation vergessen wird, ist 
immer wieder Thema. Unsere Anwesenheit durchbricht das ein wenig. Vor unserer Fahrt 
war mir das nicht so bewusst. Manchmal sind auch die kleinen Dinge wichtig, sie können 
für einzelne Menschen einen großen Unterschied ausmachen. Es ist ja nicht 
verwunderlich dass Menschen die als letzten in einer Provinzstadt oder Dorf nah an der 
Frontlinie übrig geblieben sind, wo außer Militär fast niemand von Außen noch hinfährt, 
sich freuen ein paar andere Gesichter zu sehen und sich freuen sich einfach mit ein paar 
andere Menschen zu unterhalten. Das hätte ich eigentlich wissen müssen. 


Wir steigen wieder in den Bulli ein und fahren zurück zur Basis in Charkiw. Unterwegs, 
irgendwo in der Charkiw Oblast, sehen wir ein brennendes Fahrzeug. Wir halten kurz an, 
um zu schauen, ob die Leute erste Hilfe brauchen. Kurz darauf treffen ukrainische 
Soldat*innen ein. „Go Go Go, die Karre kann gleich explodieren.“ Wir fahren wieder. 


Im Bulli denke ich viel nach. Zu meiner Überraschung nicht über den Mörsergranaten die 
heute doch verdammt nah eingeschlagen waren. Mir wird immer klarer, dass sich hier 
alles richtig zuspitzen wird im kommenden Winter. Die Kälte wird die Lage vieler 
Menschen, die hier leben, verschärfen. Was tun? Ich überlege, welche Möglichkeiten wir 
haben, was wir umsetzen können und was nicht. Holzöfen organisieren? Powerstations für 
Elektroheizungen? Beides? 


Als wir in unserer Unterkunft ankamen, haben wir etwas gegessen und sprachen über den 
heutigen Tag. Ich sagte, dass ich sehr zufrieden war, wie wir Mittags auf den Beschuss 
reagiert haben und mit der ganzen Situation umgegangen sind. Aber auch, dass ich mich 
wohlfühle mit den Leuten von HWV. Die Meinung wurde geteilt, auch von den 
Genoss*innen aus Kyiv. Da für den nächster Tag ein deutlich ruhigeren Programm 
anstand, krönten die Gastgeber*innen unsere Unterhaltung durch eine Flasche Wodka 
öffnen. Vielleicht aber auch nur weil das Bier alle war und wir zu spät zurück auf unserer 
Basis waren, um Bier einzukaufen, denn das ist im Kriegsgebiet abends verboten. 


7. Oktober, 2022 


Obwohl wir ausschlafen konnten, bin ich auch heute früh aufgestanden. Das hat mich 
nicht gewundert, denn ich stehe fast immer früh auf. Obwohl der gestrige Tag ein echt 
harter Tag war, hatte ich gut geschlafen. Ich machte mir einen Kaffee und ging raus, um 
eine Zigarette zu rauchen. Luftschutzalarm. Kurz darauf knallte es 2 mal. Aber es war weit 
weg. Ich schüttelte den Kopf, rauchte noch eine Zigarette und checkte diverse Quellen, um 
den Frontverlauf auf mögliche Veränderungen zu checken, ein Ritual, das ich jeden 


Morgen und auch Abends betreibe. Ab und zu auch noch ein paar Mal am Tag, vor allem 
an Tagen, wo wir nah an der Front sind, oder weil ich morgens ein paar Veränderungen 
festgestellt habe, die ich im Auge behalten möchte. 


Alle werden nach und nach wach, wir frühstücken was und fahren zum Zentrum von 
Charkiw. Heute wird der HWV Tac-Med einen Tac-Med Workshop durchführen. Denn 
neben das Verteilen von Hilfsgüter ist das Unterstützen von Hilfe zur Selbsthilfe wichtig für 
die Genoss*innen aus Kyiv. Für uns übrigens auch. 


Es sind viele Menschen gekommen. Menschen wird gelehrt, wie sie bei schweren 
Verletzungen mit einem Tourniquet Gliedmaßen abbinden können, um Blutungen zu 
stoppen, aber auch, wie sie dies machen können, wenn sie keinen Tourniquet zur 
Verfügung haben. Wie Druckverbände angelegt werden müssen. Auch Brandwunden sind 
Thema. Es geht dabei immer um die erste Behandlung bis Rettungskräfte eintreffen. Das 
kann aber schon mal dauern in abgelegenen Dörfern, oder wenn es gleichzeitig mehrere 
Angriffe gibt. 


Danach sind wir in die Stadt gegangen und haben u.a. Batterien für Taschenlampen 
eingekauft. Im Zentrum der Stadt wurde viel zerstört. Immer wieder sind zerbombte 
Gebäude zu sehen. Oft auch Wohngebäude. Im Gegensatz zu den Orten an der Front 
sind hier aber viele Menschen auf der Straße unterwegs. Vor der 24. Februar wohnten hier 
1.5 Millionen Menschen. Viele sind geflüchtet, viele sind aber auch hier geblieben, andere 
sind zurückgekehrt. 


Zwei Cars of Hope Gefährt*innen haben sich auch einen der größten Märkte angeschaut. 


Dieser Markt wurde vor einigen Monaten am helllichten Tag zerbombt, dabei gab es viele 
Todesopfer. Der Markt liegt jetzt in Trümmern. 


Als ich abends in unserer Unterkunft rausgegangen bin, hörte ich den Alarm wieder. Da 
hatte ich mich längst daran gewöhnt. Aber unmittelbar nach dem Alarm gab es wieder 
einen Knall. Dieses Mal deutlich lauter als heute Morgen. Kurz darauf noch ein Knall. Über 
dem Dach vom Nachbarhaus war ein großer Lichtblitz zu sehen. Das war nah, dachte ich. 
Es gab danach noch drei Explosionen. Schon schnell war klar, dass das Zentrum von 
Charkiw von mehreren Raketen getroffen wurde, es war also weiter weg als ich 
ursprünglich dachte, denn das Zentrum ist etwa 5 Kilometer weit weg von dem Stadtteil, 
wo wir uns aufgehalten haben. Vielleicht kam es, weil Raketen deutlich lauter sind als 
Mörsergranaten, vielleicht hab ich mich auch geirrt durch den großen Lichtblitz. Oder das 
Gesamtpaket hatte mich einfach nervös gemacht. Ohne den Fokus die ich während einer 
Verteilaktion habe, haben Explosionen vielleicht auch eine andere Wirkung auf mich. 


Wir unterhielten uns über den nächsten Tag und haben dabei ein Bierchen getrunken. Das 
Bier blieb mir aber schon schnell im Hals stecken. Der OB von Charkiw gab bekannt, dass 
ein Krankenhaus in der Stadt getroffen wurde. Ich spürte nur noch blanke Wut. 
Währenddessen ließen die Gastgeber*innen sich von dem allem nicht beirren und kochten 
eine nahrhafte Mahlzeit in großen Töpfen. Diese sollte am nächsten Tag nach Charkiw 
gebracht werden. 


8. Oktober, 2022 


Obwohl ich durch meine Wut und entsprechend hohen Puls zum ersten Mal nicht sofort 
einschlafen konnte, habe ich gut geschlafen. Heute würden wir das Essen das unsere 
Gastgeber*innen gestern Abend gekocht hatten zu einer ‘Küche für Alle’ im Zentrum von 
Charkiw bringen. Danach fuhren wir zu einem Kinderkrankenhaus. Dort haben wir u.a. 
Decken und Hygieneartikel hingebracht. Die Kinder, die dort behandelt werden, wohnen 
alle in von der russischen Armee besetzten Gebiete. Als ich reinkam, sah ich in die leeren, 
traurigen Augen von zwei Jungs. Das haute mich innerlich richtig um. Ich ließ mir das aber 
nicht anmerken und hoffe, dass niemand es bemerkt hat. Denn das ist wahrscheinlich das 
letzte was diese Kinder brauchen. Später erzählte mir einer der Cars of Hope 
Genoss*innen das diese Kinderaugen ihn auch tief getroffen haben. Eine Ärztin führte uns 
rum und erzählte, dass das komplette Personal im März und April, als Charkiw mehr oder 
weniger im Dauerbeschuss stand, wochenlang rund um die Uhr im Krankenhaus 
geblieben war, um den Kindern in dieser schwierigen Zeit beizustehen. Sie ging sehr 
liebevoll mit ihren kleinen Patienten um. Immer wieder klammerten Kinder sich an sie. Sie 
umarmte die Kinder und sprach liebevoll und mit einem beruhigenden Ton mit den 
Kindern. Als wir durch einen langen Flur gingen, erzählte sie wie alle Mitarbeiter*innen und 
die Kinder während der Bombardierungen lange Zeit im Flur verbracht haben, da dort 
keine Fenster sind, die durch Druckwellen nach Explosionen kaputt gehen können. Das 
war auch angebracht, denn wir haben in diesem Krankenhaus einige kaputte Fenster 
gesehen. 


Danach sind wir zu einer Hochhaussiedlung, die nördlich von Saltivka liegt. Saltivka ist im 
Nordosten in der Region Charkiw. Eines der Hochhäuser war durch die Bombardierungen 
schwer beschädigt. Es bildete sich eine Schlange und wir fingen an Medikamente, 
Hygiene-Artikel , Lebensmittel und andere Sachen zu verteilen. Auch hier war auffällig, 
dass die Menschen sich sehr ruhig verhielten, obwohl sie sich in einer absolut miserablen 
Lage befinden. 


Zusammen mit einer der Cars of Hope Gefährt*innen dokumentierte ich die Schäden an 
dem halb zerbombten Hochhaus in der Straße. Ein Bewohner fragte, ob wir ein Bild von 
ihm vor dem Gebäude machen könnten. Ich sah ihm in seine Augen und konnte nicht. Für 
einen Moment war ich völlig blockiert. Ich weiß nicht, wie viele traurige paar Augen ich in 
den vergangenen Tagen gesehen habe, es waren viele. Zum Glück hatte jemand anderes 
aus unserer Gruppe die Kraft, seinen Wunsch zu erfüllen. Er stellte sich vor das Hochhaus 
und wurde fotografiert. Als wir uns später das Bild angeschaut haben, stellte ich fest das 
es der Gefährt*in gut gelungen war diesen Gesichtsausdruck ins Bild zu bringen. Er hatte 
echt ein gutes Bild geschossen. 


Die HWV Genoss*innen waren schon mal in dieser Hochhaussiedlung und hatten beim 
letzten Besuch versprochen, das nächste Mal einen Holzofen mitzubringen, denn auch 
hier können die meisten Menschen nicht heizen. Die Menschen haben sich enorm gefreut 
das die Genoss*innen es nicht vergessen hatten und sie jetzt heizen können. Kein großer 
Akt für uns, für die Leute dort ein großer Unterschied. 


= ae 


Nach dieser Verteilaktion sind wir zurück nach Kyiv gefahren. Während der Fahrt hatte ich 
1000 Gedanken. Nach etwa 7 Stunden kamen wir beim HWV Lagerhaus in Kyiv an. Wir 
haben noch was getrunken und waren uns alle einig, dass die Hilfsaktion gut gelaufen war. 
Es gibt natürlich Details, die wir verbessern können und müssen, aber vor allem, dass die 
Chemie zwischen allen stimmte, auch in Momenten, wo wir unter Druck standen, hat uns 
echt viel Energie gegeben. Die Genoss*innen sagten bei der Gelegenheit, dass sie gerne 
noch mal mit uns an die Frontlinie fahren würden. Wir sagten direkt zu. Morgen geht es 
zurück nach Deutschland, aber bald werden wir wieder in die Ukraine fahren. Am Ende der 
Welt. 


Fußnoten 


[1] Tankie ist eine abwertende Bezeichnung für Linke, insbesondere Stalinist*innen, die die 
autoritären Tendenzen des Marxismus-Leninismus oder allgemeiner autoritäre Staaten, 
die historisch mit dem Marxismus-Leninismus verbunden sind, unterstützen. 


Der Begriff wurde ursprünglich von dissidenten Marxist*innen-Leninist*innen verwendet, 
um Mitglieder*innen der Kommunistischen Partei Großbritanniens (CPGB) zu bezeichnen, 
die der Parteilinie der Kommunistischen Partei der Sowjetunion (KPdSU) folgten. 
Insbesondere wurden damit Parteimitglieder*innen bezeichnet, die den sowjetischen 
Einsatz von Panzern zur Niederschlagung der ungarischen Revolution von 1956 und 
später des Aufstands des Prager Frühlings von 1968 befürworteten, oder, allgemeiner 
ausgedrückt, diejenigen, die generell prosowjetische Positionen vertraten. 


[2] Taktische Medizin oder taktische Notfallmedizin ist das medizinische Fachgebiet, das 
sich mit der notfallmedizinischen Unterstützung befasst, die notwendig ist, um die 
Sicherheit sowie die körperliche und geistige Gesundheit von Menschen bei 
Spezialeinsätzen (taktischen) und anderen Einsätzen in Kriegsgebieten und anderen 
Krisensituationen zu erhalten. 


INFO 


Das Cars of Hope Kollektiv benötigt sowohl Sach- als auch Geldspenden für ihren 
nächsten Hilfstransport in die Ukraine. Im Moment bereiten sie auch eine Kampagne für 
einen gebrauchten Bulli vor. Als Sachspende werden folgenden Sachen gebraucht: 
Tourniquets, Druckverbände, Medikamente, Powerbanks, Kerzen, Streichhölzer, 
Wasseraufbereitungstabletten, Taschenlampen und Batterien in allen Größen. Außerdem 
werden Powergeneratoren die im Optimal fall sowohl mit Solar, Autobatterien und 
normalem Strom aufgeladen werden können. Sie brauchen aber auch Geldspenden, um 
Transporte zu finanzieren und Hilfsgüter in der Ukraine zu kaufen. Viele Dinge sind dort 
viel günstiger. Und nicht zuletzt brauchen sie Geld für einen gebrauchten Bulli, um ihre 
Transportkapazitäten zu erhöhen. 


E-Mail-Adresse für Sachspenden: 


carsofhopewtal@gmail.com 


Bankverbindung für Geldspenden: 
Volksbank im Bergischen Land, Kontoinhaber: Hopetal e.V., Verwendungszweck: Cars of 
Hope, IBAN: DE51 3406 0094 0002 9450 87, BIC: VBRSDE33XXX 


Die Vorstellungswelten der Revolte 
dekolonialisieren 
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Rakia Mako 


Der Beitrag erschien auf n am 27. September 2022 und wurde von uns für 
diese Ausgabe der Sunzi Bingfa übersetzt. 


"Frauen, Leben, Freiheit - retten wir uns vor unseren Rettern" 


Unruhen, Demonstrationen und eine grollende Revolte, seit Masha Amini, eine junge 
Iranerin kurdischer Herkunft, starb, als sie von der Sittenpolizei angehalten wurde. 
Zunächst in den Straßen von Teheran, dann in mehreren Städten des Landes, verbreiteten 
sich die Demonstrationen auch außerhalb der Grenzen, in der Türkei, im Libanon, in 
Deutschland oder in Griechenland und anderswo. Die Unterbrechung des Zugangs zum 
Internet und zu sozialen Netzwerken sowie die äußerst gewalttätige Unterdrückung durch 
die Polizei - nach acht Tagen Demonstrationen werden bereits mehrere Dutzend Tote 
vermutet - machen es dort unerlässlich und lebensnotwendig, Solidarität zu zeigen. Hier 
zirkulieren in den großen Medien wie auch in kleinen Netzwerken und auf den 
Pinnwänden der Like-Aktivisten zahlreiche Bilder von Frauen, die bei den Kundgebungen 
anwesend sind, ihre Schleier ablegen und manchmal ihre Haare abschneiden und dabei 
"Frau, Leben, Freiheit" skandieren. 


Die Szene hat sich in der Geschichte, seit der Westen ein Image als "Retter" aufgebaut 
hat, so oft wiederholt, dass es jetzt unmöglich ist, sich für eine Sekunde mit dem Gefühl 
der Verwirrung zu gedulden. Wie immer, wenn die globalen Interessen der großen 
Mächtigen von der Sorge um lokale Aufstände der "Schwachen" geprägt sind, die schnell 


zu Barbaren degradiert werden. In einem Zeitalter, in dem Unruhen und Demonstrationen 
nicht mehr durch eine revolutionäre Wissenschaft in wirtschaftliche und politische und 
andere, die einfach nur kultureller Natur sind, unterteilt werden können, wird es immer 
dringender, zu versuchen, nicht die Vorstellungswelten im Allgemeinen, sondern 
insbesondere und vor allem für "uns", die Vorstellungswelten der Revolte zu 
entkolonialisieren. 


Die nächste Fußballweltmeisterschaft findet in Katar statt, richtig? Dort, wo die Arbeiter zu 
Tausenden sterben und die Frauen nicht einmal... Pssst! 


Do Muslim Women Need Saving? Lila Abu-Lughod, eine palästinensisch-amerikanische 
Anthropologin, hat versucht, diese Frage zu stellen. Diejenigen, die heute im Iran 
kämpfen, brauchen unsere Solidarität, und wir brauchen ihren Kampf, um aktiv zu hoffen 
und die Welt nicht so hinzunehmen, wie sie ist. Die westliche Erzählung von der" 
Befreiung " misshandelter muslimischer Frauen, die gerettet werden müssen, könnte 
daher nicht eine Geste der Solidarität sein, die Taten verlangt, sondern eine 
Gefühlsregung des stereotypen Humanitarismus, der rassistische, koloniale und 
patriarchale Vorstellungswelten aufrechterhält. 


Die politische Moderne wird oft im Licht der Französischen Revolution gedacht. Tonnen 
von Büchern und Tausende von Analysen wurden geschrieben, um sie zu glorifizieren, sie 
zu beschmutzen oder zu versuchen, unsere Gegenwart mit ihr zu denken. Dazu gehört 
auch der Versuch, sie zusammen mit der Revolution in Haiti zu denken, der ersten 
Revolution der schwarzen Sklaven, die nur zwei Jahre später, 1791, ausbrach. Die 
Revolutionäre in Haiti nahmen die Slogans der Revolution in Frankreich für Freiheit und 
Gleichheit wörtlich. Sie geben einer "zweiten Geste" Gestalt, die die erste Geste 
radikalisiert und retrospektiv auf sie einwirkt. Der universelle Charakter der Französischen 
Revolution gehört nicht der Französischen Revolution, sondern denjenigen, die den 
Staffelstab übernehmen, damit die Worte Freiheit und Gleichheit nicht nur Worte sind, 
geschweige denn Instrumente der Unterwerfung. Es sind die Revolutionäre in Haiti, die 
"überprüfen", dass das, was geschehen ist, nicht nichts war, sondern zu etwas anderem 
führen kann. Es geht also nicht um die Magie und das Genie einer Eröffnungsgeste, 
sondern um die Art und Weise, wie eine emanzipatorische Geste eine andere Geste 
ablöst. Indem sie diese verifiziert und ihre Wahrheit zu einem Werden macht. 


Aber das, was man hier grob als die revolutionäre Rhapsodie der Moderne bezeichnen 
könnte, hat noch eine dritte Episode, nämlich die griechische Revolution von 1821. Was 
keineswegs bedeutet, dass es nicht auch in anderen Ländern bedeutende Revolutionen 
gegeben hat. Eine Gliederung ist nie neutral und repräsentiert keine Realität, sie ist das, 
was eine Verstehbarkeit der Realität ermöglicht. Und unsere Realität ist das, was auf den 
Straßen von Teheran rumort. Indem wir hier diese Rhapsodie zerlegen, versuchen wir, den 
Übergang von einem vereitelten Universal zu einem privatisierten Universal und einer 
instrumentalisierten Revolte zu denken. 


"Griechische Revolution oder Griechischer Unabhängigkeitskrieg". Die westlichen Mächte 
schufen ein Schema, das sie seitdem immer wieder neu erfunden haben: Sie kamen einer 
lokalen Revolte zu Hilfe, um ihre Herrschaft zu konsolidieren oder um ihre Figuren auf 
dem Schachbrett der Geopolitik der Grausamkeit, in der sie Könige sind, voranzubringen. 
Als Russland, das Vereinigte Königreich oder Frankreich unter Karl X. beschlossen, in die 
griechische Krise einzugreifen und das Osmanische Reich zu schwächen, geschah dies 
nicht so sehr aus Liebe zur Unabhängigkeit des einfachen Volkes dort. 


Die griechische Revolution wandte sich in ihren ersten Schritten hilfesuchend an Haiti, als 
ob hier eine Ahnung von einem Staffellauf vorhanden wäre, der stattfinden sollte. Was die 
große offizielle Geschichte betrifft, so hat sie von der griechischen wie auch von der 
haitianischen Revolution nur die Spuren bewahrt, die ihr passten. Die Bürde des weißen 
Mannes, der die Barbaren zivilisiert, musste einen "Ursprung" konstruieren, seine 
Auserwählte war Griechenland, die schöne Hellenin. Das Erbe der Philosophie, des 
Theaters, der Demokratie ... kurzum der ganzen kleinen Welt, die man als "das 
Jahrhundert des Perikles" (noch ein Genie) bezeichnet hat, musste zum Erbe werden und 
dieses Erbe musste eurozentrisch bleiben. Dazu musste Griechenland verwestlicht und 
zur ersten europäischen Kolonie innerhalb des europäischen Raums gemacht werden. 
Seit seinem Aufbau als moderner Staat zahlt Griechenland den unbezahlbaren Preis für 
seine Unabhängigkeit, kauft Waffen von großen Händlern und bewacht die europäischen 
Grenzen wie ein Hund. Der Mythos von der "Wiege der westlichen Zivilisation". Fast zwei 
Jahrhunderte später, als die griechische Staatsschuldenkrise 2008 die Finanzkrise 
ablöste, hörten die "Rettungspakete" nicht auf, das Land zu bombardieren, indem sie 
erneut den großen Ausverkauf einleiteten. 


Heute erheben sich Stimmen, die sagen, dass die Revolution als imaginär abgesetzt 
werden muss, da in ihrem Namen zu viele Verbrechen begangen wurden. Die 
revoltierenden Sklaven in Haiti hatten Recht. Vielleicht müssen wir die Frage nach dem 
Universellen weniger den Tyrannen überlassen, als vielmehr Gesten neu erfinden, die 
andere Gesten ablösen. 


"Frauen, Leben, Freiheit, rettet uns vor unseren Rettern", so könnte eine Aussage einer 
dekolonisierten Revolte lauten, die Solidarität webt. 


Nein zum immerwährenden Ausnahmezustandgegen 
unsere Kämpfe und Bewegungen (zur Situation von 
Cesare Battisti) 


Wir hatten ja schon häufiger Texte von und zu Cesare Battisti im Heft, der Genosse 


befand sich im Sommer letzten Jahres im gegen seine 
Sonderhaftbedingungen. Alle Übersetzungen seiner Texte von uns findet ihr . Drei alte 
italienische Genossen haben nun eine zur Situation von Cesare gestartet und 


auch wenn wir nicht gerade Freunde von Petitionen sind, teilen wir doch diesen Text, u.a. 

weil er einer der wenigen Initiativen zur Unterstützung von Cesare Battisti darstellt. Zu den 

Initiatoren: Tiziano Loreti ist mittlerweile bei der Basisgewerkschaft Si Cobas aktiv, ein 

Interview mit ihm bei ‚ Nico Maccentelli haben wir schon für die Sunzi Bingfa 
‚ ebenso wie Giovanni lozzoli. Sunzi Bingfa 


Die Erinnerung an die Gegenwart 


In den letzten Wochen hat die Nachricht von der Herabstufung des Haftregimes, dem 
Cesare Battisti unterworfen ist, von "Hochsicherheit" auf "mittel", die übliche reaktionäre 
und ‘hängt-ihn’-Dogmatik ausgelöst, die Battistis Angelegenheiten immer begleitet hat. Es 
versteht sich von selbst, dass diese Maßnahme kein Element der Gnade darstellt: Die 
DAP (Abteilung Gefängnisverwaltung, d.Ü.) hat präzisiert, dass es sich um einen 
ordnungsgemäßen Akt handelt, der sich vollständig innerhalb der geltenden 
Verfahrensvorschriften bewegt und weder den Status von Battisti "normalisiert" noch die 
Vollstreckung seiner Strafe beeinträchtigt 


Die Inbrunst, mit der das ’Zivilisierte lebendig-Begraben’ Battistis gefordert wird, geht über 
seine Biografie oder sein Strafregister hinaus - wenn man bedenkt, dass das letzte 


Verbrechen, dessen er beschuldigt wird, 43 Jahre zurückliegt und die Organisation, in der 
er aktiv war, 1980 aufgelöst wurde! Die Tatsache, dass Battisti in den letzten Jahren zu 
einem Symbol der ‘politischen Kriminalität’ geworden ist, dass man ihn gejagt und wie eine 
Beute vorgeführt hat, dass man eine Verschärfung seiner lebenslangen Haftstrafe 
gefordert hat, offenbart zwei Elemente, die in unserer Gegenwart chronisch geworden 
sind: 


1) Die unbewiältigte Erinnerung an den sozialen Konflikt der 1970er Jahre - insbesondere 
in seiner bewaffneten Komponente - ist immer noch eine offene Wunde, mit der Italien 
nicht fertig geworden ist. 


2) Strafrechtliche Sanktionen, insbesondere bei Verstößen gegen die bestehende 
Ordnung, sind weiterhin die vorherrschende Antwort in einem alternden Land, das eine 
Barbarisierung des Rechts, des Justizsystems, des Gefängnisses ( im Gefolge der 
Massaker) und vor allem der sozialen Beziehungen und der Räume der Demokratie und 
des Konflikts erlebt. 


Diese Elemente sind kennzeichnend für ein Regime, das uns jenseits aller Zurückhaltung 
in einen permanenten Ausnahmezustand zwingt, mit Ausnahmegesetzen, 
gewerkschaftspolitischen Repressionen, mit Schlägen gegen Arbeiter, die sich wehren 
(der Fall von Modena und Piacenza [1] ist emblematisch, wo vor Gericht versucht wird, 
das Streikrecht auf ein Verbrechen zu reduzieren), mit der Durchsetzung von Krieg und 
Kriegswirtschaft, die den Weg zur Massenverarmung ebnen. 


Die Tatsache, dass die Angriffe auf die Erinnerung an die 1970er Jahre von den Erben der 
fiamma missina [2] ausgehen, macht die Parabel dieses Landes noch paradoxer und 
trauriger. Wir sind sicher, dass die piddini (? d.Ü.), die diverse Mitläufer und Garanten des 
‘politischen Wechsels’ die Empörung von missina teilen. 


Aus all diesen Gründen bedeutet der Widerstand gegen die Hetzkampagne gegen Cesare 
Battisti, gegen die arbeiterfeindliche, kriegstreiberische und autoritäre Tendenz zu 
kämpfen, in die wir geführt werden: Unterstützung des heutigen sozialen Widerstands 
gegen die Wiederaufrüstung, die Carovita (Inflationsspirale, d.ü), die Verwüstung von 
Gebieten, von No MUOS [3] bis zum Val di Susa, für einen neuen konfliktfähigen 
Gewerkschaftsgeist. 


Ebenso müssen wir den politischen und kulturellen Kampf um das antagonistische 
Gedächtnis wieder aufnehmen, das unser Erbe ist, ein Erbe, das in vollem Umfang 
beansprucht werden muss und bei dem die Klassenlinken zu oft Zurückhaltung oder 
Nachlässigkeit gezeigt haben. Wenn wir uns nicht erinnern und unsere Geschichte 
erzählen, werden es andere an unserer Stelle tun: gegen unsere Gründe und gegen jede 
Möglichkeit, das Bestehende zu verändern. 


Tiziano Loreti - Nico Maccentelli - Giovanni lozzoli 


[1] zu der Repression gegen Basisgewerkschaften siehe 
https://www.woz.ch/2231/italienische-basisgewerkschaften/kaempfe-lassen-sich-nicht- 
verbieten, sowie https://sunzibingfa.noblogs.org/post/2022/07/19/konfliktbereite- 
gewerkschaften-unter-beschuss-der-krieg-der-bosse-gegen-die-sozialen-kaempfe-italien/ 


[2] Gemeint sind die Erben der faschistischen MSI, die ja gerade als Fratelli d'Italia (Fdl) 
die Wahlen in Italien gewonnen haben. 


[3] Widerstand gegen ein strategisches Militärtechnologie Projekt auf Sizilien 
https://www.imi-online.de/2014/08/04/no-muos-gegen-die-entwicklung-neuer- 
kriegstechnologien-und-fuer-eine-demilitarisierung-siziliens/ 


Geronto-Faschismus 


Franco ‘Bifo’ Berardi 


Der Beitrag erschien am 27.September 2022 auf Nero Editions und wurde von uns für 
diese Ausgabe der Sunzi Bingfa übersetzt. 


Das Alzheimer der Geschichte 1922-2022 


Wie von Zauberhand bereiten sich die direkten Nachfahren von Benito Mussolini darauf 
vor, Italien zu regieren, während das 100-jährige Jubiläum des Marsches auf Rom 
bevorsteht. Regieren ist ein übertriebenes Wort. Niemand kann die Entfesselung der 
tellurischen, seelischen und geo-psycho- politischen Elemente steuern. 


Giorgia Meloni, Generalsekretärin der Fratelli d'Italia, wird die erste weibliche 
Ministerpräsidentin in der Geschichte Italiens sein. 


Der Faschismus ist auf der italienischen und europäischen Bühne allgegenwärtig: in der 
Wiederkehr der nationalistischen Wut, in der Verherrlichung des Krieges als einzige 
Hygiene der Welt, in der arbeiter- und gewerkschaftsfeindlichen Gewalt, in der Verachtung 
von Kultur und Wissenschaft, in der demografisch-rassistischen Besessenheit, die Frauen 
davon überzeugen will, Kinder mit weißer Hautfarbe zu bekommen, um den großen 
ethnischen Austausch zu vermeiden und weil die Nation altert und zerfällt, wenn die 
Wiegen leer sind, wie es heißt. 


Dieser ganze Unsinn ist wieder da. 
Ist es Faschismus? Nicht ganz. Der Faschismus Mussolinis war ein futuristischer 


Faschismus, der die Jugend, die Eroberung und die Expansion verherrlichte. Doch 
hundert Jahre später ist die Expansion vorbei, an die Stelle des Eroberungsdrangs ist die 


Angst vor der Invasion fremder Einwanderer getreten. Und an die Stelle der glorreichen 
Zukunft tritt der fortschreitende Zerfall der Strukturen, die die Zivilisation ermöglicht haben. 


"Die Sonne geht frei und fruchtbar auf, / du wirst keinen größeren Ruhm auf der Welt 
sehen als Rom", so die nationalistische Rhetorik des vergangenen Jahrhunderts. 


Jetzt ist die Sonne unheimlich, weil die Flüsse austrocknen und die Wälder brennen. 


Was auf dem Vormarsch ist, ist der Geronto-Faschismus: der Faschismus des senilen 
Alters, der Faschismus als wütende Reaktion auf die Alterung der ‘weißen Rasse’. 


Ich bin mir bewusst, dass sogar einige junge Leute (nicht viele) für Meloni gestimmt 
haben, aber die Seele dieses rechten Flügels ist von einer Art Altersdemenz befallen, 
einem Vergessen vergangener Katastrophen, das von Alzheimer ausgelöst zu werden 
scheint. 


Der Geronto-Faschismus, die Agonie der westlichen Zivilisation, wird nicht lange anhalten. 


Aber in der kurzen Zeit, in der er an der Macht ist, könnte er sehr zerstörerische 
Auswirkungen haben. Mehr als wir uns vorstellen können. 


Was war der historische Faschismus? 
Eine kurze Lektion in italienischer Geschichte. 


Italien ist ein weiblicher Name. Seit der Renaissance haben die hundert Städte der 
Halbinsel ihre Geschichte gelebt, ohne sich als Nation zu verstehen, sondern als Orte der 
Durchreise, des Aufenthalts und des Austauschs. 


Die Schönheit der Orte, die Sinnlichkeit der Körper: Die Selbstwahrnehmung der 
Bewohner der Halbinsel der hundert Städte ist weiblich, bis die strenge Fanfare der Nation 
einsetzt. In den Jahrhunderten nach der Renaissance ist die Halbinsel ein Terrain der 
Eroberung durch fremde Armeen, aber die Menschen kommen zurecht. 


"Frankreich oder Spanien, Hauptsache, du isst." 
Das Land verfällt, aber einige Städte florieren, andere kommen über die Runden. 


Dann kommt das 19. Jahrhundert, ein rhetorisches Jahrhundert, das an die Nation glaubt, 
ein geheimnisvolles Wort, das nichts bedeutet. Der Ort der Geburt oder die Identität, die 
auf dem gemeinsamen Territorium beruht? 


Die nationale Identität ist ein Aberglaube, an den die Stadtbewohner nie geglaubt haben, 
sondern der von einer Minderheit unter dem Einfluss der reaktionärsten Romantik 
durchgesetzt wurde. Die Piemonteser, anmaßende Bergsteiger, die sich Frankreich 
untertan machen, verlangen von den Neapolitanern, Venezianern und Sizilianern, dass sie 
sich ihrem Kommando unterwerfen. Der Süden wurde dann von der nördlichen 
Bourgeoisie erobert und kolonisiert: Zwanzig Millionen Süditaliener und Venezianer 
wanderten zwischen 1870 und 1915 aus. In Sizilien bildete sich die Mafia, die zunächst ein 
Ausdruck der lokalen Gemeinschaften war, um sich gegen die Eroberer zu verteidigen, 
und dann zu einer kriminellen Struktur wurde, um das Gebiet zu kontrollieren. Die Frage 
des Südens als Kolonie hat nie aufgehört: Auch heute noch versinkt der Süden, auch 
wenn die Städte (Palermo, Neapel) ein eigenes außer-italienisches, kosmopolitisches 


Leben führen. 


Während der Unabhängigkeitskriege schrieb ein junger Mann namens Goffredo Mameli 
den Text zu Fratelli d'Italia, die zur Nationalhymne wurde. 


Es ist keine schöne Hymne: ein Sammelsurium kriegslüsterner, geifernder rhetorischer 
Phrasen. Mameli ist sehr jung gestorben, und er hat es nicht verdient, noch immer dem 
Spott derjenigen ausgesetzt zu sein, die diese Musik hören, die versucht, männlich zu sein 
und stattdessen zum Lachen animiert. 


Die kriegerischen Posen haben keinen Erfolg, weil die Bewohner der italienischen Städte 
schon immer zu intelligent waren, um an die Mythologie der Nation zu glauben. Sie sind 
Venezianer, Neapolitaner, Sizilianer, Römer, Genueser, Bologneser... wie auch immer man 
es nennen will. Nur die piemontesische Bourgeoisie, die, wie ich Ihnen sagen möchte, 
noch nie sehr intelligent war, kann an diese rot-grün-weiße Fiktion glauben. 


Dann kommen die großen Prüfungen des neuen Jahrhunderts, des Jahrhunderts der 
Industrie und des Krieges. Es ist notwendig, wettbewerbsfähig und aggressiv zu werden 
und nicht länger ein Weichei zu sein. 


Im Jahr 1914, als Serbien und Österreich in den Krieg zogen, tobte die Kontroverse 
zwischen Interventionisten und Nicht-Interventionisten. Die Futuristen, halbherzige 
Intellektuelle, bewegten sich in der Szene. 


Verachtung der Frauen, der Krieg die einzige Hygiene der Welt, schreit der schlechte 
Dichter Marinetti in seinem Manifest von 1909. 


Nieder mit den Italienern! schreien die interventionistischen Studenten, um Sizilianer und 
Neapolitaner davon zu überzeugen, Italiener zu sein und sich an der Grenze zu 
Österreich-Ungarn umbringen zu lassen, was den Neapolitanern und Sizilianern nichts 
bedeutet. 


Die Geschichte der italienischen Nation ist eine Geschichte des systematischen Verrats. 


Als 1914 in Europa der Krieg ausbricht, ist Italien mit Österreich und Deutschland 
verbündet, aber die italienische Regierung beschließt, nicht in den Krieg einzutreten, und 
wir warten ab, wie sich die Situation entwickelt. Im Jahr 1915 setzen sich die 
Interventionisten durch und Italien tritt an der Seite Frankreichs und Englands gegen seine 
Verbündeten in den Krieg ein. Der Verlauf des Krieges ist katastrophal. Fünfzehntausend 
Tote in Caporetto. Die Zwanzigjährigen, die in den Tod geschickt werden, singen: "O 
Gorizia, du bist verflucht / für jedes Herz, das Gewissen fühlt / schmerzhaft war der 
Abschied / und die Rückkehr war für viele nicht". 


Nach dem Krieg berufen die Siegermächte Frankreich und Großbritannien sowie die 
Vereinigten Staaten, die sich zum ersten Mal in europäische Angelegenheiten einmischen, 
den Kongress von Versailles ein, um Europa und vielleicht auch der Welt eine neue 
Ordnung zu geben. 


Die französischen und britischen Sieger wollen Deutschland bestrafen, aber John 
Maynard Keynes rät in seinem Buch "The Consequences of Peace" (Die Folgen des 
Friedens), nicht zu übertreiben, denn mit den Deutschen, selbst den besiegten, treibt man 
es nicht zu weit. 


Der amerikanische Präsident Woodrow Wilson, der keine Ahnung von Geschichte und 
Anthropologie hat, glaubt, die Welt in den Griff zu bekommen, und verkündet das 
Selbstbestimmungsrecht der Völker. Aber Wilson vergisst zu erklären, was Volk bedeutet, 
nicht zuletzt, weil dieses Wort nichts bedeutet. Wie das andere Wort: Nation. Zwei Worte 
ohne logische Bedeutung, die die Geschichte des 20. Jahrhunderts in eine Hölle des 
ununterbrochenen Krieges verwandeln. 


Auf dem Versailler Kongress wollten die Italiener als Sieger behandelt werden, sie 
beanspruchten Dalmatien, Albanien und einige Teile Afrikas. Aber die wahren Sieger, die 
etablierten imperialistischen Mächte, behandelten die Italiener wie Arschkriecher und 
Verräter und gingen nicht auf ihre kleinmütigen Forderungen ein. Sidney Sonnino, der 
unumschränkte Premierminister des Königreichs Italien, geht weg und weint in sein 
Taschentuch. 


Die Demütigung ist bitter für diejenigen, die gekämpft hatten, für die Veteranen, die 
geglaubt hatten, auf der Seite der Sieger zu stehen, bringe Ruhm, Reichtum und Kolonien. 


Ein Romagnolo namens Benito, der 1914 aus der sozialistischen Partei ausgetreten war, 
um sich auf die Seite der Interventionisten zu stellen, übernimmt die Führung der 
Veteranen, die erkennen, dass sie umsonst gekämpft haben und nach Rache gegen das 
plutokratische England schreien. Benito hat eine provinzielle Rhetorik und Mentalität, aber 
ein gutes Gedächtnis und verkörpert die Tugenden des gutaussehenden südländischen 
Mannes: Arroganz, Fanfare, Opportunismus. Seine Stimme ist kraftvoll in elektrischer 
Verstärkung, und seine Posen sind perfekt für das Kino, ein neues Medium, das die 
Entstehung von Massen-Regimen in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts begleitet. 


Im Jahr 1919 besetzten Arbeiter im industriellen Norden Fabriken, und in der Emilia 
streikten die Landarbeiter für bessere Arbeitsbedingungen. 


Benito Mussolini führte den Stolz der Nation gegen die kleinlichen Interessen der Arbeiter. 
Das Vaterland gegen die Organisationen der realen Gesellschaft. 


So führt Mussolini im Oktober 1922, nachdem er bei den Wahlen eine relative Mehrheit 
errungen hat, den Marsch auf Rom an und etabliert den Faschismus: Ein Mann an der 
Spitze, Gewalt gegen die Gewerkschaften, Verfolgung der Intellektuellen, Ermordung der 
linken Anführer. Im Gefängnis schrieb Antonio Gramsci seine Notizbücher, in denen er 
erklärte, was der wesentliche Kern des Faschismus war und ist: die Gewalt des 
Arbeitgebers gegen die Arbeiterklasse. 


Italien war männlich geworden, und das männliche Italien wollte ein Imperium, was den 
Briten und Franzosen, etablierten Nationen, die bereits ein Imperium hatten, nicht gefiel. 


Die jungen Nationen Italien, Deutschland und Japan erhoben Anspruch auf einen Platz an 
der Sonne und schlossen ein Bündnis. Die Achse Rom-Berlin-Tokio wurde geboren. 


Mussolini schickte Truppen nach Libyen, Äthiopien und Abessinien: Junge Italiener wurden 
zum Kampf in diese Länder geschickt, angeführt von Kriegsverbrechern wie General 
Graziani. Sie massakrieren die Zivilbevölkerung. Sie werfen Senfgasbomben auf Dörfer 
am Horn von Afrika. 

Ein paar tausend Tote am Verhandlungstisch 


Von seinem römischen Balkon aus verkündet Mussolini einem Meer aus Menschen, dass 


das Römische Reich wiedergeboren wurde. Wir schreiben das Jahr 1936, aus Spanien 
kommt der Lärm eines neuen Krieges, Hitler schickt die Luftwaffe, um Guernica zu 
bombardieren, Mussolini schickt 5000 Soldaten, um an der Seite des Faschisten 
Francisco Franco gegen die spanischen Republikaner zu kämpfen. 


In der Zwischenzeit ist die deutsche Macht wieder auferstanden, und sie ist verbittert, wie 
Keynes vorausgesagt hat. 


Demütigung bringt Monster hervor, und Monster wollen Rache. 


Die Rache der gedemütigten Deutschen wurde 1939 mit dem Einmarsch in das 
Sudetenland, dann in Polen und schließlich in Frankreich entfesselt. Millionen von Juden, 
die in Deutschland, Polen und anderen europäischen Ländern leben, werden als zu 
vernichtende Feinde auserkoren. Selbst in Italien werden Juden, die friedlich in den 
Städten Rom, Venedig und Livorno gelebt haben, isoliert und verstoßen. Rassengesetze 
bereiten ihre Deportation vor, die Auslieferung der italienischen Juden an die Nazi- 
Verbündeten. 


1939 flohen hundertzwanzigtausend Juden auf dem Seeweg aus Deutschland und wollten 
in England landen, aber die Briten wiesen sie zurück, so wie wir heute Afrikaner 
zurückweisen, die an unseren Küsten landen wollen. 


Mussbolini ist Hitlers Verbündeter, aber er traut seinem Verbündeten nicht, ja er befürchtet, 
dass er in das deutschsprachige Gebiet im Nordosten eindringen will. Als Hitler im 
September 1939 in Polen einmarschierte, um die Ostseemündung zu erobern, und der 
Krieg schnell eskalierte und eine Weltmacht nach der anderen involvierte, zögerte 
Mussolini. 


Wie zu Beginn des Ersten Weltkriegs wartet die italienische Regierung eine Weile, bis sie 
sich zum Kriegseintritt entschließt. “Nichtkriegsführung" nannte Mussolini, der schwierige 
Worte mochte, dies. 


Doch als sich 1941 abzeichnete, dass Hitler den Krieg für sich entscheiden könnte und 
Deutschland fast ganz Europa besetzt hatte, beschloss Mussolini, an der Seite der 
siegreichen Nazis zu intervenieren, nachdem er den Satz gesagt hatte, der die Seele des 
Faschismus vielleicht am besten beschreibt: "Ich brauche nur ein paar tausend Tote, um 
mich an den Verhandlungstisch zu setzen". 


Es gab viele weitere Tote, und den Verhandlungstisch fand Mussolini vier Jahre später auf 
dem Piazzale Loreto in Mailand, wo er kopfüber gehängt wurde. 


Als im Juni 1941 italienische Truppen in Frankreich einmarschierten (das allerdings bereits 
von den Deutschen besetzt war), wiederholte jemand die Worte, die Francesco Ferrucci 
1530 in Florenz zu seinem Henker sagte: "Vil Maramaldo, du tötest einen Toten". 


Mussolini glaubte, der Sieg der Nazis sei sicher und das Ende des Krieges stehe 
unmittelbar bevor. Aber der berüchtigte Mann hatte sich geirrt: Er hatte nicht bedacht, dass 
das sowjetische Volk Widerstand leisten würde, dass es den Preis von zwanzig Millionen 
Toten (und nicht nur von ein paar Tausend) zahlen würde, indem es den 
Verhandlungstisch umstößt, an dem der berüchtigte Mann sitzen wollte. Er hatte nicht 
damit gerechnet, dass die Vereinigten Staaten mit dem vollen Gewicht ihrer militärischen 
Mittel in den Konflikt eintreten würden. 


Der italienische Krieg war wieder einmal eine Katastrophe. Während die Deutschen ganz 
Europa besetzten, schickte Mussolini das erbärmliche, schlecht gekleidete und schlecht 
ausgerüstete italienische Militär in den Kampf nach Afrika, Russland und Griechenland. Er 
hatte gedroht, Griechenland das Rückgrat zu brechen, aber die italienischen Offensiven 
waren Rückschläge. 


Es gibt einen Film von Gabriele Salvatores (Mediterraneo) über eine Gruppe italienischer 
Soldaten, die nach Griechenland geschickt werden, um dort die Knochen zu brechen, und 
die sich auf einer kleinen Insel in der Ägäis wiederfinden, wo sie jahrelang bleiben, ohne 
Kontakt zum Rest der Welt zu haben. 


Die Italiener, die größtenteils an das Geschwätz des Duce geglaubt hatten, bis es schien, 
dass keine Gefahr bestand, in etwas so Schreckliches wie diesen Krieg verwickelt zu 
werden, begannen nun zu begreifen, was der Faschismus war, der Abgrund des 
Schreckens, der hinter bedeutungslosen Worten wie Nation, Vaterland, Ehre, Fahne, 
Brüder Italiens und so weiter lauerte. Am 25. Juli 1943 entlässt der Große Rat des 
Faschismus (das Parlament der Verrufenen, die ihn bis zum scheinbaren Sieg unterstützt 
hatten) den Duce und stellt ihn unter Arrest. Die Deutschen befreiten ihn kurze Zeit später, 
um die Sozialrepublik von Salö zu gründen, die Norditalien etwa zwei Jahre lang teilweise 
kontrollierte: Sie umfasste Restgruppen von Faschisten, die die Nazis bei den Massakern 
unterstützten, die in den letzten beiden Kriegsjahren verübt wurden, wie das Massaker von 
Marzabotto und das von Santa Anna di Stazzena. 


Am 8. September desselben Jahres wurde die italienische Armee aufgelöst, viele 
schlossen sich den Partisanen an und kämpften an der Seite der anglo-amerikanischen 
Truppen, die von Süden nach Norden auf die Halbinsel vorrückten, und befreiten im April 
1945 die nördlichen Städte von den Überresten der Nazis und der Faschisten. 


Zu diesen Partisanen gehörte auch mein Vater, der mir diese Geschichte seit meiner 
Kindheit immer wieder erzählt hat. Mein Vater hatte das Glück, zu sterben, bevor er sah, 
was heute geschieht, aber ich glaube, es würde ihn schmerzen. 


Doch was geschieht heute in Italien? Und was geschieht in Europa? 
Schauen wir uns das an. 
Ein Mann, der allein das Sagen hat, ist eine Frau 


Die Draghi-Regierung ist gestürzt. Draghi, der früher Mitarbeiter von Goldman Sachs und 
dann Direktor der Europäischen Zentralbank war, hat absolutes Vertrauen in den 
Autopiloten, der alles steuert. Im Namen des Autopiloten trug er 2015 zur Zerstörung der 
Demokratie in Griechenland und damit in Europa bei: Das europäische Finanzsystem 
musste das griechische Volk beugen, das mit 62 % gegen ein Memorandum gestimmt 
hatte, das eine allgemeine Privatisierung und die Kürzung von Renten und Löhnen 
anordnete. Draghi war Direktor der Europäischen Zentralbank und trug seinen Teil dazu 
bei, die Demütigung und brutale Verarmung der Griechen zu erzwingen. Es war sein Job, 
es war der Wille auf Autopilot. 


Draghi ist ein gebildeter Mensch, anders als die große Mehrheit der italienischen Politiker, 
die im Allgemeinen von peinlicher Unwissenheit sind, wie Außenminister Di Maio, ein 
Handlanger, der davon überzeugt ist, dass Pinochet ein Diktator in Venezuela war. 


Die Regierung Draghi entstand Anfang 2021 nach einer Palastverschwörung, die von 


einem professionellen Attentäter namens Matteo Renzi, einem Freund von bin Salman, 
ausgeheckt wurde. Das europäische Finanzsystem wollte Premierminister Giuseppe 
Conte, den Führer der Fünf Sterne, ablösen, der zu sehr mit den Forderungen der 
Gesellschaft sympathisierte, als dass man ihm das gesamte Geld anvertrauen könnte, das 
die Europäische Union zur Unterstützung der italienischen Wirtschaft investiert, dem Land, 
das am meisten unter den Auswirkungen der Epidemie gelitten hat. 


Es wurde ein Weg gefunden, Conte aus dem Weg zu räumen, und Draghi wurde 
hinzugezogen, um das Land zu retten und es endlich in ein seriöses Land zu verwandeln, 
d. h. in eines, das die Gesetze des Profits und die vom Finanzsystem aufgestellten Regeln 
respektiert. 


Das barocke Chaos der italienischen Politik musste sich der protestantischen Strenge des 
deutschen Finanzwesens beugen, und der mitfühlende Draghi war die richtige Person für 
diese Aufgabe. 


Alle warfen sich dem Finanz-Duce zu Füßen, alle lobten seine Autorität, alle erklärten sich 
bereit, sein Programm, seine Methoden, seine Ziele zu unterstützen. 


Alle außer ihr. 


Außer Giorgia Meloni, eine echte Römerin, selbsternannte Feministin und Parteigründerin. 
Zum ersten Mal in der italienischen Geschichte gründet eine Frau eine Partei und nennt 
sie, ein geniales Paradoxon, Fratelli d'Italia. 


Giorgia erklärt ihren Feminismus selbst: "Die Linke redet viel von der Gleichstellung der 
Frauen, aber tief im Inneren ist sie der Meinung, dass die Anwesenheit von Frauen immer 
noch ein Zugeständnis an die Männer sein sollte. Egal, ob Sie eine Frau oder ein Mann 
sind, wo Sie sind, müssen Sie durch Ihre Fähigkeiten und nicht durch Kooptation 
hingelangen. Und wenn Frauen dort ankommen, dann nicht durch männliche 
Zugeständnisse". 


Meloni konkurriert gerne mit Männern, als wäre sie ein Mann. Und sie gewinnt. 


"Vielleicht ist es eine Reaktion auf den Minderwertigkeitskomplex, der viele Frauen dazu 
bringt, gegeneinander anzutreten, dass es mir mehr Spaß macht, gegen Männer 
anzutreten." 


Feminismus und Wettbewerb: ein Oxymoron, das funktioniert. Welche Botschaft könnte für 
die weibliche Wählerschaft überzeugender sein, da die herrschende Ideologie den 
Wettbewerb in den Mittelpunkt stellt und die heuchlerische Schmeichelei gegenüber 
Frauen eines der wiederkehrenden Motive der kommerziellen Werbung und der 
liberalistischen Propaganda ist? 


Der Faschismus als Alzheimer-Krankheit 


Die Fratelli d'Italia ist die einzige Partei, die sich nicht an der Regierung Draghi beteiligt 
hat, zumindest formell war sie in der Opposition. In Wirklichkeit hat sie in sozialen Fragen 
keinen Widerstand geleistet. 


Sie hat sich nicht gewehrt, als es darum ging, Waffen an die ukrainische Armee zu liefern, 
um den Krieg und damit die Qualen der Menschen in diesem Land auf unbestimmte Zeit 
zu verlängern. 


Aber sie gab vor, in der Opposition zu sein, sie lehnte die Ministersessel ab, die 
stattdessen alle anderen bequem besetzten. 


Deshalb hat Meloni gewonnen: weil sie den Sieg verdient hat. 
Und jetzt verdient sie es zu regieren. 


Sie wird die erste weibliche Ministerpräsidentin in der Geschichte des vereinigten Italiens 
sein. 


Interessant, nicht wahr? 


Hundert Jahre nach dem Wildfang Mussolini bringt eine Frau den Kult des Vaterlandes, 
die traditionelle Familie, das militärische Heldentum, den Respekt vor Hierarchien, die 
Ablehnung von Migranten und eine rassistische Auffassung von Staatsbürgerschaft in die 
Regierung des Landes zurück. 


Mit einem Wort: Faschismus. 
Aber die Dinge sind nicht so einfach. 


Einige Merkmale des Faschismus - Nationalismus, Rassismus, Unterdrückung von 
Arbeitnehmerorganisationen, Militarismus - sind in der nationalen Kultur und in den 
politischen Entscheidungen wieder aufgetaucht, aber sie sind nicht nur in der Partei von 
Giorgia Meloni zu finden. Sie werden von vielen anderen politischen Kräften, die an den 
Wahlen teilnehmen, geteilt. Sie werden sicherlich von der Demokratischen Partei geteilt, 
die ebenso wie die Liga für die systematische Ablehnung von Zehntausenden von 
Ausländern, die im Mittelmeer ertrinken, verantwortlich ist. 


Der Architekt dieser heuchlerischen und grausamen Politik der Zurückweisung und 
Inhaftierung von Migranten ist ein Mitglied der PD namens Marco Minniti, der im letzten 
Jahrzehnt Innenminister war und jetzt Italiens wichtigste Militärbehörde, Leonardo, leitet. 


Rassismus ist die inoffizielle, aber wesentliche Politik der Italienischen Republik und der 
Europäischen Union. Weißhäutige Flüchtlinge werden mit offenen Armen empfangen, 
während diejenigen mit einer etwas anderen Hautfarbe eingeladen werden, sich im Meer 
zu ertränken. In dieser Hinsicht unterscheidet sich Giorgia Meloni nicht von den anderen 
Parteien, die auf dem Kontinent an der Macht sind. 


Im Übrigen ist der Faschismus, die Gewalt der Arbeitgeber gegen die Arbeitnehmer, in 
Italien bereits der Stil der Macht, seit die Mitte-Links-Regierungen Gesetze zur 
Prekarisierung von Zeit, Leben und Arbeit unterzeichnet haben. 

Was ist mit dem Krieg? 

Bündnistreue war in der italienischen Geschichte noch nie eine Stärke, wie wir im Ersten 
Weltkrieg und auch im Zweiten Weltkrieg gesehen haben. Nun, da die dritte Runde 
beginnt, kann man sich fragen, welches Spiel Italien spielen will. 


Nach dem 24. Februar hat die Draghi-Regierung unnachgiebige Loyalität gegenüber der 
Politik der NATO und der Kriegstreiber im Weißen Haus gezeigt. 


Während 73 % der Bürgerinnen und Bürger gegen eine Teilnahme an diesem Krieg waren, 


schickten Draghi und seine Schergen, allen voran der Ultramilitarist Enrico Letta, Waffen 
und Munition an die Ukrainer, damit der Krieg niemals enden würde. 


Wird der siegreiche rechte Flügel nun genauso loyal sein? 


Vergessen wir nicht, dass die Bündnistreue in der italienischen Geschichte nie eine Stärke 
war, wie wir im Ersten und auch im Zweiten Weltkrieg gesehen haben. 


Nun, da die dritte Runde beginnt, stellt sich die Frage, welches Spiel Italien spielen will, 
denn die drei rechten Führer haben enge Freunde in der gegnerischen Front: Orban ist 
der Favorit von Giorgia Meloni, und Putin selbst ist ein alter Freund von allen dreien. 


Die Atlantiker, die sich zusammengetan haben, um das Feuer an der Ostgrenze Europas 
zu schüren, sind besorgt über das, was die alte Mammutissima Silvio Berlusconi, ein 
großer Freund Putins, und der ehemalige Innenminister Matteo Salvini, ein energischer 
Mann, der vor ein paar Jahren einen Bündnispakt seiner Lega Nord mit der in Russland 
regierenden Partei Einiges Russland unterzeichnet hat, tun könnten. 


Giorgia Meloni vertritt eine eher zweideutige Position. In der Vergangenheit mochte sie 
natürlich den christlichen Nationalismus des russischen Neozarismus, aber als der Krieg in 
der Ukraine ausbrach, als sich das friedliche Europa in das bewaffnete Europa 
verwandelte, beeilte sich die Führerin der neo-mussolinischen Partei, ihrem neuen 
Heimatland ewige Treue zu schwören. 


Wir werden sehen. 


Der Sommer 2022 war der heißeste seit Menschengedenken: Wälder brannten von Triest 
bis Livorno, Flüsse trockneten aus, Gletscher schmolzen, Arbeiter starben auf Baustellen 
in der Sonne. Die Inflation drückte auf die mageren Löhne, und der nahende Winter war 
beängstigend. 


Das italienische Volk war nicht immer so vergesslich, so sauer, so traurig, nervös, wütend 
und deshalb rassistisch und auch ein bisschen dumm. Es gab eine Zeit, in der die Bosse 
Gewerkschaftsmitglieder nicht einfach entlassen konnten, weil es Solidarität unter den 
Arbeitnehmern gab und weil es leicht war, Freundschaften zu schließen, nicht so wie 
heute, wo niemand mehr auf der Straße lächelt und wir bereit sind, uns gegenseitig zu 
zerfleischen, weil die Prekarität die Arbeitnehmer zu erbärmlichen Konkurrenten gemacht 
hat, die Angst haben, ihren Arbeitsplatz zu verlieren. 


Ein Volk wutentbrannter, deprimierter Menschen wählt diejenigen, die ihnen versprechen, 
eine verlorene Ehre wiederherzustellen, die es nie gab, und die ihnen versprechen, die 
Zahl der Afrikaner zu erhöhen, die ertrunken sind, weil sie an unseren heiligen Ufern 
landen wollen, und die ihnen Krieg und noch mehr Krieg und noch mehr Krieg 
versprechen. 


Keiner kann das Chaos beherrschen 


Es heißt, dass Giorgia Meloni gewonnen hat, aber mir scheint, dass die Abstinenzler die 
führende italienische Partei sind. 


Ein erklärtes Ziel von Giorgia Meloni ist es, die Republik, die in der antifaschistischen 
Verfassung von 1948 als parlamentarisch bezeichnet wurde, in eine präsidiale Republik 
umzuwandeln: ein Mann an der Spitze, auch wenn dieser Mann derzeit eine Frau ist. 


Das Problem ist jedoch, dass niemand das Chaos beherrschen kann, und das Chaos wird 
der König des kommenden Winters sein. Italien befindet sich in der schwersten Krise aller 
Zeiten: Armut und Arbeitslosigkeit nehmen zu. 


Die Migration nimmt zu, weil rund um das Mittelmeer Krieg und Verzweiflung herrschen. 
Wie viele Millionen Migranten werden aus der Ukraine und Russland kommen und wie 
viele aus Pakistan, einem Land mit 224 Millionen Einwohnern, das in den Fluten einer 
Apokalypse versinkt, die der Westen mit seinem unbegrenzten Wachstum ausgelöst hat? 


Meloni will "die Geburtenrate wiederbeleben" (umfangreiche Programme). 


Wie überall im Norden der Welt haben auch in Italien die Frauen beschlossen, keine 
Zuchttiere mehr zu sein, sondern ihr Leben zu leben, ohne den Befehlen ihrer Männer 
oder der Nation gehorchen zu müssen. 


Die neuen Generationen sind sich auch immer mehr bewusst, dass Kinder zu bekommen 
heutzutage eine unverantwortliche Geste bedeutet, die Unschuldige in die Hölle eines 
unerträglichen Klimas, einer Welt, die sich in Richtung unmenschlicher 
Lebensbedingungen zurückentwickelt, mit immer niedrigeren Löhnen und 
Lebensbedingungen, die denen von Sklaven immer ähnlicher werden, befördert. 


Meloni will Kinder für die Kriege, die vorbereitet werden, sie will Sklaven für die Wirtschaft 
der absoluten Ausbeutung. Und vor allem will sie, dass Frauen Kinder bekommen, um zu 
verhindern, dass Migranten aus fernen Ländern nach Italien kommen, um die 
schrumpfende Bevölkerung zu ersetzen. 


Das ist der tiefste Charakter des Geronto-Faschismus: Ein Volk alter Männer, das fünf 
Jahrhunderte lang die Völker des globalen Südens ausgeraubt, vergewaltigt und 
ausgebeutet hat, hat nun Angst vor einer Invasion. 


Genau deshalb wird der Geronto-Faschismus verlieren: Frauen werden keine Kinder für 
die Ofen der Zukunft gebären. 


Internationale Reaktionen auf den Tod der 
Gefangenen in Stammheim 1977 


u 


Am 18.10.1977 werden Andreas Baader, Gudrun Ensslin und Jan-Carl Raspe in ihren 
Zellen in Stuttgart-Stammheim tot aufgefunden. Wir wollen auch dieses Jahr an die toten 
Genoss*innen erinnern. Wir dokumentieren deshalb an dieser Stelle einen Auszug aus 
einem längeren Text der Roten Brigaden zu Stammheim 1977, der den Umfang der 
militanten Aktionen in Westeuropa (unvollständig) verdeutlicht. Wir haben den Textauszug 
umfangreich bearbeitet, bzw. teilweise neu abgeschrieben, um ihn erstmals in digitaler 
Form publizieren zu können. Zur geschichtlichen Wahrheit gehört auch, dass der Tod der 
Gefangenen, jenseits aller berechtigten Kritik an der Politik der RAF, für viele 
Zusammenhänge in Westeuropa eine historische Zäsur darstellte, auf die reagiert werden 
musste. Den gesamten Text der BR als PDF Scan findet Ihr_hier. Sunzi Bingfa 


Paris: Brandflaschen gegen mehrere Autobusse und die Büros der Firma KEBO. 
Zusammenstöße. Sprengkörper gegen verschiedene deutsche Auto-Filialen und gegen die 
deutsch-französische Bank. 


Nizza: Deutscher Bus in Brand gesetzt 

Nancy: Brandflaschen gegen das deutsche Kulturzentrum. 
Limoges: Brandflaschen gegen Mercedes Filiale 
Montauban: Brandflaschen gegen Mercedes Filiale 
Le-Port-Marly: Brandflaschen gegen Mercedes Filiale 
Marseille: Molotov gegen Mannschaftswagen der Polizei 


Nantes: Brandflaschen gegen Mercedes Filiale 


Poitiers: Zusammenstöße 

Strassburg: Deutsche Busse in Brand gesetzt 

Toulouse: Plastiksprengsätze gegen deutsche Autos und Konsulat 
Berlin: Brandflaschen gegen Büros der SPD und gegen eine Bank 
Köln: Sabotage bei Ford, 75 Millionen Schaden 

Amsterdam: Zusammenstöße, Molotov angriff auf das BRD-Konsulat 
Maastricht: Deutsches Konsulat zerstört, Zusammenstösse 

San Sebastian: Brandsätze gegen BRD-Konsulat 


Athen: Schwere Zusammenstöße. Sprengsätze gegen die AEG. Ein Genosse bei einem 
Schusswechsel getötet. (Christos Kassimis, Miltanter der ELA, Anm. Sunzi Bingfa). Wir 
erinnern daran, dass Kreta als Stützpunkt für die GSG 9 gedient hat 


Istanbul: BRD Botschaft durch Brandsätze zerstört, Feuerangriff gegen Konsulat der 
BRD, Molotow angriff gegen BRD -Kulturzentrum 


Rom: Zusammenstösse in der Nähe der deutschen Botschaft 

Mailand: Zusammenstösse, Sprengsätze gegen Siemens und BMW 

Turin: Sprengsatz gegen BMW - und VW - Niederlassung 

Bologna: Sprengsätze gegen VW und Iltofex. Zusammenstöße 

Siena: Sprengsätze gegen Auto Niederlassung der BRD 

Livorno: Sprengsätze gegen Auto Niederlassung der BRD 

Venedig: Brandsätze gegen ein deutsches Konsulat. 

Genua: Zusammenstöße, Sprengsätze gegen mehrere deutsche Auto Niederlassungen 
Santa Margherita: Auto eines deutschen Journalisten ins Meer geschmissen 

Dalmine: Maschinengewehrsalve gegen Carabinieri Kaserne 


Rom: Schwere Zusammenstöße bei San Lorenzo und um die Universität. Versuch eine 
Polizeikaserne zu stürmen mit Feuergefecht zwischen Demonstranten und Polizei. Einige 
deutsche LKW in Brand gesteckt, Brandsätze gegen verschiedene Auto Niederlassungen, 
gegen die deutsche Akademie, gegen die Büros von Leitz und deutsche Busse 


Ivrea: Revolutionäres Kommunique in 95 Fernschreiberterminals der INPS eingefüttert: 
"der mord an den genossen Baader und den anderen revolutionären kämpfern der RAF 
durch den westdeutschen imperialismus ist eine tragische bestätigung für den falschen 
und illusionären charakter der demokratie. die proletarische revolution beweint ihre 
märtyrer nicht. sondern sie gibt ihnen bekräftigung durch die verstärkung der 
revolutionären vorbereitung und der kampfbereitschaft ihrer kämpfer." 


Florenz: Brandsätze gegen Telefunken und deutsche Busse 


Padua: Brandsätze gegen BMW Niederlassung und die deutsch-italienische 
Kulturvereinigung 


Saronno: Schüsse und Molotow gegen die BMW-Niederlassung. 


Trient: Große Schriftzüge “10, 100, 1000 Schleyer" tauchen auf. Sprengkörper gegen 
deutsche Auto Niederlassung 


La Spezia: Brandsätze gegen die Büros der Oto Melara, die in Lizenz den Krauss-Maffei 
Leopard Panzer baut 


Abano Terme: zwei Busse angezündet 


Padua: Sprengsätze gegen die Filiale der Singer. Sprengsätze gegen 
Gefängnisverwaltung 


Florenz: Brandflaschen gegen die Grundig, und verschiedene deutsche Auto 
Niederlassungen 


Rom: Sprengsätze gegen das Institut apostolischer deutscher Schwestern 
Vibo Valen: Sprengstoff gegen deutsche Tankstelle 
Vicenza: Angriff mit Molotows gegen deutsche Auto Filiale 


Mailand: Schwere Zusammenstösse und versuchter Sturm des deutschen Konsulats, 
Schüsse aus Feuerwaffen gegen gepanzerte Polizeifahrzeuge, Brandflaschen gegen die 
Grundig Niederlassung, die deutsche Schule und den Büromaschinenhersteller Gestetner. 
Zusammenstöße wegen der Verkehrstarife. Angriff auf das Konsulat von Ecuador, TWA- 
Büro verwüstet, Sprengsätze gegen Mercedes-Niederlassung 


Diano-Marina: Deutscher Bus angezündet 
Imperia: Sprengsätze gegen deutsches Bürogebäude 
Bolzano: Sprengkörper gegen deutschen Bus 


Cagliari: Auto eines deutschen Unteroffiziers im Dienst bei der NATO-Base Decimomannu 
beschädigt und Molotows gegen Autos von deutschen Militärs 


Sassari: Sprengsatz zerstört die BMW-Niederlassung 
Vicenza: Molotow gegen Grundig Labor. 
Reggio Emilia: Sprengsatz gegen VW 


Neapel: Zusammenstösse, Sprengsatz gegen deutsche Auto Filiale und gegen zwei DC 
Büro 


Mailand: Acht Schüsse auf die Beine des DC-Kommunalrates Arienti (Verantwortung von 
den BR übernommen), Zusammenstösse und Molotow gegen ein deutsches Lokal 


Brescia: Explosivmaterial gegen Mercedes-Filiale. Ein Polizist verliert eine Hand bei dem 
Versuch, den Sprengsatz zu entschärfen 


Bolzano: Sprengsatz gegen deutschen Bus. 


Triest: Molotows gegen drei DC-Sektionen. gegen die Grundig und gegen Wohnungen 
von Faschisten, Brandsätze gegen Autos deutscher Militärs von der AFI (NATO), 
Zusammenstösse 


Palermo: Zusammenstösse. Sprengsatz gegen die VW -Filiale und gegen die Elektrizitäts 
Zentrale der Cementerie Siziliane 


Corno: Sprengsatz gegen Audi-Filiale 
Diano Marina: Grundig-Büro zerstört 


Turin: Sechs Pistolenschüsse gegen die Beine des DC-Komunalrates Cocuzzolo 
(Verantwortung übernehmen die BR) 


Trento: Sprengstoff gegen Audi- und VW -Filiale. Molotows gegen die Villa eines 
deutschen Industriellen 


Bergamo: DC-Führer bestraft 

Varese: Molotows gegen deutsche Büros. Molotows gegen die Firma Fischer. 
Rom: Molotows gegen VW -Filiale 

Potenza: Molotows gegen Autos und Wohnungen von DC-Funktionären 


Firenze: Schwere Zusammenstösse, Polizeiautos angezündet, Sprengstoff gegen 
Carabinieri-Kaserne und MSI-Büro. 


Pistoia: Sprengsatz gegen die BMW-Filiale. 


Rom: Sprengsatz gegen deutsche Autofiliale, drei Sprengsätze zerstören drei Autos von 
DC Funktionären (Verantwortung übernehmen die BR ) 


Palermo: Sprengsätze gegen SIP-Telefonkästen 
Massa: Auto eines DC-Kommunalrates angezündet. (Verantwortung übernimmt die BR) 


Turin: Der Genosse Rocco Sarcone wird von einem Sprengsatz, den er dabei war. an 
einem deutschen Objekt anzubringen, zerrissen und stirbt. 


“...was wir hier nachgezeichnet haben, war die bedeutendste revolutionäre mobilisierung 
auf dem kontinent in den letzten jahren. es war auf jeden fall die erste einheitliche 
offensive auf den gebiet des KLASSENKRIEGES. es handelt sich um ein ereignis von 
außerordentlicher politischer bedeutung, eine wasserscheide der geschichte. nach dem 
18. oktober ist die kontinentale dimension, auf der die strategie des REVOLUTIONÄREN 
KLASSENKRIEGES FÜR DEN KOMMUNISMUS entwickelt muß für alle kämpfenden 
avantgarden, die den kampf aufgenommen haben, ganz klar geworden. es handelt sich 
tatsächlich nicht um eine einfache solidaritätsbewegung und auch nicht um kundgebungen 
von "schrecken und empörung" gegenüber der “endlösung”, für die sich die deutsche 
regierung entschieden hat. das wesen der offensiven antwort liegt dagegen in der 
identifizierung der imperialistischen bourgeoisie und ihrer deutschen sektion als 
HAUPTFEIND des gesamten metropolenproletariats und seiner befreiungskräfte für eine 
kommunistische gesellschaft, die gemeinsam von allen klassenkräften, die in den 
verschiedenen ländern aktiv geworden sind, vorgenommen worden ist. der 
antiimperialistische und einheitliche charakter des klassenkrieges , der sich in spezifischen 
formen und mit eigenen zeiten in jedem land abspielt, ist überall und für alle unmittelbar 
klar geworden. und schließlich hat der 18. oktober klargemacht , dass im bewußtsein der 
kämpfenden avantgarden ein neuer OFFENSIVER PROLETARISCHER 
INTERNATIONALISMUS gereift ist, außerhalb und gegen die erstickende und 
betrügerische rhetorik der reformistischen und revisionistischen linken....” 


Der Kampf hat erst begonnen - Brigate Rosse (Ende 1977) 


Vergessen Sie "Liberte" 


Die amerikanischen Ureinwohner des 17. Jahrhunderts wussten viel 
mehr über Freiheit als ihre französischen Kolonisatoren 


David Graeber und David Wengrow 


Den folgenden Text entnahmen wir “The Anarchist Library” und wollen damit auch an 
David Graeber erinnern, der im Herbst vor zwei Jahren viel zu jung gestorben ist und 
hierzulande vor allem durch sein Buch ‘Bullshit Jobs’ bekannt geworden ist. Diese 
Übersetzung sei ihm gewidmet. Sunzi Bingfa 


Vor 10 Jahren schenkte mir David Graeber bei einer Schüssel Ramen am Times Square 
ein Exemplar seines Buches *Debt: the first 5000 years”. Darin befand sich eine typisch 
großzügige Widmung: "Für David Wengrow, der mich in einer Weise für die Vergangenheit 
begeistert hat, wie es niemand mehr getan hat, an den ich mich kaum erinnern kann." 


Es war der Beginn eines Projekts, das uns die nächsten 10 Jahre beschäftigen sollte, als 
ein Anthropologe und ein Archäologe versuchten, einen einst üblichen Stil des großen 
Dialogs über die menschliche Geschichte wieder zu beleben, dieses Mal jedoch mit 
zeitgemäßen wissenschaftlichen Erkenntnissen. Wir schrieben ohne Regeln oder Fristen 
und beendeten das Buch, wie wir es begonnen hatten, mit Entdeckungen und Debatten 
bis in die frühen Morgenstunden. 


Wie Sie wissen, war David weit mehr als ein brillanter Intellektueller: Er versuchte 
tatsächlich, seine Ideen von sozialer Gerechtigkeit und Befreiung in einer Welt zu leben, 
die oft gegen diese und gegen ihn gerichtet zu sein schien. Für mich ist dieses Buch ein 
bleibendes Zeugnis, nicht nur für eine unersetzliche Freundschaft, sondern auch für die 
Kraft dieser Ideen und ihre große Macht, die über die Jahrtausende zurückreicht. 


Was Sie nun vor sich haben, ist ein Auszug aus unserem kleinen Versuch, den Lauf der 
Menschheitsgeschichte zu verändern (zumindest den Teil, der bereits geschehen ist), aus 
unserem neuen Buch “The Dawn of Everything: A New History of Humanity”. 


David Wengrow 


Das "Zeitalter der Vernunft" war ein Zeitalter der Debatte. Die Aufklärung hatte ihre 
Wurzeln im Gespräch, das vor allem in Cafes und Salons stattfand. Viele klassische Texte 
der Aufklärung hatten die Form von Dialogen; die meisten kultivierten einen leichten, 
transparenten, konversationellen Stil, der eindeutig vom Salon inspiriert war. (Die 
Deutschen neigten damals dazu, in dem obskuren Stil zu schreiben, für den die 
französischen Intellektuellen inzwischen berühmt geworden sind.) Der Appell an die 
"Vernunft" war vor allem ein Stil der Argumentation. Die Ideale der Französischen 
Revolution - Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit - nahmen ihre Form im Laufe einer 
langen Reihe von Debatten und Gesprächen an. Wir wollen hier nur andeuten, dass diese 
Gespräche weiter zurückreichten, als die Historiker der Aufklärung annehmen. 


Zunächst stellt sich die Frage, was die Einwohner von New France von den Europäern 
hielten, die im sechzehnten Jahrhundert an ihren Küsten landeten. 


Zu dieser Zeit war die Region, die später als Neufrankreich bekannt wurde, hauptsächlich 
von Sprechern der Sprachen Montagnais-Naskapi, Algonkian und Iroguoian bewohnt. 
Diejenigen, die näher an der Küste lebten, waren Fischer, Förster und Jäger, wobei die 
meisten auch Gartenbau betrieben; die Wendat (Huronen) konzentrierten sich in den 
großen Flusstälern weiter im Landesinneren und bauten in der Nähe befestigter Städte 
Mais, Kürbis und Bohnen an. 


Interessanterweise maßen die frühen französischen Beobachter solchen wirtschaftlichen 
Unterscheidungen wenig Bedeutung bei, zumal die Nahrungssuche oder der Ackerbau in 
beiden Fällen weitgehend Frauenarbeit war. Die Männer, so stellten sie fest, waren in 
erster Linie mit der Jagd und gelegentlich mit dem Krieg beschäftigt, so dass sie 
gewissermaßen als natürliche Aristokraten betrachtet werden konnten. Die Idee des 
"edlen Wilden" lässt sich auf solche Einschätzungen zurückführen. Ursprünglich bezog 
sich der Begriff nicht auf einen edlen Charakter, sondern einfach auf die Tatsache, dass 
sich die indianischen Männer mit der Jagd und dem Kampf beschäftigten, was in ihrer 
Heimat weitgehend die Aufgabe von Adeligen war. 


Doch während die Franzosen den Charakter der "Wilden" eher zwiespältig beurteilten, war 
die Einschätzung der Eingeborenen über den Charakter der Franzosen weitaus weniger 
eindeutig. 


Pater Pierre Biard beispielsweise war ein ehemaliger Theologieprofessor, der 1608 damit 
beauftragt wurde, die Algonkian sprechenden Mi’kmag in Nova Scotia zu evangelisieren, 

die seit einiger Zeit in der Nähe eines französischen Forts lebten. Biard hielt nicht viel von 
den Mi’'kmag, berichtete aber, dass das Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte: 


"Sie halten sich für etwas Besseres als die Franzosen: ‘Denn’, so sagen sie, ‘ihr 
kämpft und streitet ständig untereinander, wir leben friedlich. Ihr seid neidisch und 
verleumdet euch ständig gegenseitig; ihr seid Diebe und Betrüger; ihr seid gierig 
und weder großzügig noch gütig; was uns betrifft, wenn wir einen Bissen Brot 
haben, teilen wir ihn mit unserem Nachbarn.’ Diese und ähnliche Dinge sagen sie 
ständig." 


Was Biard am meisten zu irritieren schien, war, dass die Mi'kmag ständig behaupteten, sie 
seien im Ergebnis "reicher" als die Franzosen. Die Franzosen hatten mehr materielle 
Besitztümer, räumten die Mi'kmag ein, aber sie hatten andere, größere Vorteile: 
Bequemlichkeit, Komfort und Zeit. 20 Jahre später schrieb Bruder Gabriel Sagard, ein 
Ordensbruder, Ähnliches über das Volk der Wendat. 


Sagard war zunächst sehr kritisch gegenüber dem Leben der Wendat, das er als inhärent 
sündig beschrieb (er war von der Vorstellung besessen, dass die Frauen der Wendat alle 
darauf aus waren, ihn zu verführen), doch am Ende seines Aufenthalts war er zu dem 
Schluss gekommen, dass ihre sozialen Arrangements in vielerlei Hinsicht denen zu Hause 
in Frankreich überlegen waren. In den folgenden Passagen gab er eindeutig die Meinung 
der Wendat wieder: 


"Sie erheben keine Klagen und geben sich wenig Mühe, die Güter dieses Lebens zu 
erwerben, um die wir Christen uns so sehr quälen, und für unsere übermäßige und 
unersättliche Gier, sie zu erwerben, werden wir mit Recht und mit Vernunft von 
ihrem ruhigen Leben und ihrer gelassenen Gesinnung getadelt.” 


Ähnlich wie Biards Mi'kmag fühlten sich die Wendat durch die mangelnde Großzügigkeit 
der Franzosen untereinander besonders brüskiert: 


"Sie erwidern die Gastfreundschaft und helfen einander so sehr, dass alle versorgt 
sind, ohne dass es in ihren Städten und Dörfern einen bedürftigen Bettler gibt; und 
sie hielten es für sehr schlimm, als sie hörten, dass es in Frankreich sehr viele 
dieser bedürftigen Bettler gibt, und dachten, dass dies auf einen Mangel an 
Nächstenliebe bei uns zurückzuführen sei, und tadelten uns dafür schwer." 


Die Wendat warfen einen ähnlich vernichtenden Blick auf die französischen 
Konversationsgewohnheiten. Sagard war überrascht und beeindruckt von der Eloquenz 
und der Argumentationsfähigkeit seiner Gastgeber, die durch die fast täglichen Öffentlichen 
Diskussionen über gemeinschaftliche Angelegenheiten geschärft worden waren; seine 
Gastgeber hingegen bemerkten, wenn sie eine Gruppe von Franzosen 
zusammenkommen sahen, oft, dass diese sich ständig zu überschlagen schienen, sich 
gegenseitig im Gespräch unterbrachen, schwache Argumente vorbrachten und sich 
insgesamt (so schien der Subtext zu sein) nicht als besonders intelligent erwiesen. 


Diejenigen, die versuchten, die Bühne für sich zu beanspruchen, indem sie anderen die 
Möglichkeit verweigerten, ihre Argumente vorzutragen, verhielten sich ähnlich wie 
diejenigen, die sich die materiellen Lebensgrundlagen aneigneten und sich weigerten, sie 
zu teilen; man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Amerikaner die 
Franzosen in einer Art hobbesschen Zustand des "Krieges aller gegen alle" sahen. (Es ist 
wahrscheinlich erwähnenswert, dass die Indigenen vor allem in dieser frühen 
Kontaktphase die Europäer vor allem durch Missionare, Trapper, Händler und Soldaten 
kennengelernt haben - also durch Gruppen, die fast ausschließlich aus Männern 


bestanden. In den Kolonien gab es anfangs nur sehr wenige französische Frauen und 
noch weniger Kinder. Dies führte wahrscheinlich dazu, dass der Konkurrenzkampf und der 
Mangel an gegenseitiger Fürsorge unter ihnen noch extremer erschienen). 


Sagards Bericht über seinen Aufenthalt bei den Wendat wurde in Frankreich und ganz 
Europa zu einem einflussreichen Bestseller: Sowohl Locke als auch Voltaire zitierten ‘Le 
grand voyage du pays des Hurons’ als Hauptquelle für ihre Beschreibungen der 
amerikanischen Gesellschaften. Auch die zwischen 1633 und 1673 erschienenen und sehr 
viel umfangreicheren Jesuit Relations’wurden in Europa viel gelesen und diskutiert und 
enthalten viele ähnliche Vorwürfe der Beobachter der Wendat an die Franzosen. 


Eines der auffälligsten Merkmale dieser 71 Bände mit Missionsberichten ist, dass weder 
die indigenen noch ihre französischen Gesprächspartner viel über die "Gleichheit" an sich 
zu sagen hatten - zum Beispiel tauchen die Worte Egal oder Egalite kaum auf, und bei den 
wenigen Gelegenheiten, bei denen sie auftauchen, beziehen sie sich fast immer auf die 
"Gleichheit der Geschlechter" (was die Jesuiten als besonders skandalös empfanden). 


Dies scheint der Fall zu sein, unabhängig davon, ob sich die Jesuiten mit den Wendat 
befassten - die aus anthropologischer Sicht nicht egalitär erscheinen mögen, da sie 
formale politische Ämter und eine Schicht von Kriegsgefangenen hatten, die zumindest 
von den Jesuiten als "Sklaven" bezeichnet wurden - oder mit den Mi'kmag oder 
Montagnais-Naskapi, die in Gruppen organisiert waren, die von späteren Anthropologen 
als egalitäre Jäger und Sammler bezeichnet wurden. 


Stattdessen hören wir eine Vielzahl indigener Stimmen, die sich über den 
Konkurrenzkampf und den Egoismus der Franzosen beschweren - und vielleicht noch 
mehr über ihre Gegnerschaft zur Freiheit. Dass die amerikanischen Ureinwohner im 
Allgemeinen in freien Gesellschaften lebten und die Europäer nicht, stand bei diesen 
Gesprächen nie wirklich zur Debatte: Beide Seiten waren sich einig, dass dies der Fall 
war. Sie waren sich jedoch uneins darüber, ob individuelle Freiheit wünschenswert war 
oder nicht. Dies ist ein Bereich, in dem die Berichte der frühen Missionare oder Reisenden 
über Amerika für die meisten Leser heute eine echte konzeptionelle Herausforderung 
darstellen. 


Die meisten von uns gehen einfach davon aus, dass "westliche" Beobachter, selbst solche 
aus dem 17. Jahrhundert, einfach eine frühere Version von uns selbst sind; im Gegensatz 
zu den amerikanischen Ureinwohnern, die einen im Wesentlichen fremden, vielleicht sogar 
unverständlichen Anderen darstellen. Tatsächlich aber waren die Autoren dieser Texte in 
vielerlei Hinsicht nicht wie wir. Wenn es um Fragen der persönlichen Freiheit, der 
Gleichberechtigung von Mann und Frau, der sexuellen Sitten oder der Volkssouveränität 
geht - oder sogar um Theorien der Tiefenpsychologie -, sind die Einstellungen der 
amerikanischen Ureinwohner denen des Lesers wahrscheinlich viel näher als die der 
Europäer im 17.Jahrhunderts. 


Diese unterschiedlichen Ansichten über die individuelle Freiheit sind besonders auffällig. 
Heutzutage ist es fast unmöglich für jemanden, der in einer liberalen Demokratie lebt, zu 
sagen, dass er gegen Freiheit ist - zumindest abstrakt (in der Praxis sind unsere 
Vorstellungen natürlich meist viel nuancierter). Dies ist eines der bleibenden 
Vermächtnisse der Aufklärung und der amerikanischen und französischen Revolution. Wir 
neigen dazu zu glauben, dass persönliche Freiheit von Natur aus gut ist (auch wenn einige 
von uns der Meinung sind, dass eine Gesellschaft, die auf totaler individueller Freiheit 
beruht - eine Gesellschaft, die so weit geht, dass sie Polizei, Gefängnisse oder jegliche Art 


von Zwangsapparat abschafft - sofort in gewaltsames Chaos versinken würde). Die 
Jesuiten des 17. Jahrhunderts teilten diese Annahme ganz sicher nicht. Sie neigten dazu, 
die individuelle Freiheit als animalisch zu betrachten. 


Im Jahr 1642 schrieb der Jesuitenmissionar Le Jeune über die Montagnais-Naskapi: 


"Sie glauben, dass sie von Geburt an die Freiheit von wilden Eselsfohlen genießen 
und niemandem huldigen müssen, außer wenn es ihnen gefällt. Sie haben mir 
schon hundertmal vorgeworfen, dass wir unsere Hauptleute fürchten, während sie 
über die ihren lachen und sich über sie lustig machen. Die ganze Autorität ihres 
Häuptlings liegt im Ende seiner Zunge, denn er ist so mächtig, wie er redegewandt 
ist; und selbst wenn er sich mit Reden und Ansprachen fast umbringt, wird man ihm 
nicht gehorchen, wenn er den Wilden nicht gefällt." 


Nach Ansicht der Montagnais-Naskapi waren die Franzosen jedoch kaum besser dran als 
Sklaven, die in ständiger Angst vor ihren Vorgesetzten lebten. Diese Kritik taucht 
regelmäßig in den Berichten der Jesuiten auf, und zwar nicht nur bei den Nomaden, 
sondern auch bei den Städtern wie den Wendat. Die Missionare waren im Übrigen bereit 
zuzugeben, dass es sich nicht nur um Rhetorik seitens der Amerikaner handelte. Selbst 
die Staatsmänner der Wendat konnten niemanden zwingen, etwas zu tun, was er nicht 
wollte. 


Pater Lallemant, dessen Korrespondenz als Vorlage für die Jesuit Relations’ diente, 
notierte 1644 über die Wendat: 


"Ich glaube nicht, dass es auf der Erde ein freieres Volk als sie gibt, das weniger 
fähig ist, die Unterwerfung seines Willens unter irgendeine Macht zuzulassen - so 
sehr, dass die Väter hier keine Kontrolle über ihre Kinder haben, oder die 
Häuptlinge über ihre Untertanen, oder die Gesetze des Landes über 
irgendjemanden von ihnen, außer in dem Maße, in dem jeder sich ihnen zu 
unterwerfen bereit ist. Es gibt keine Strafe, die den Schuldigen auferlegt wird, und 
keinen Verbrecher, der nicht sicher ist, dass sein Leben und sein Eigentum nicht in 
Gefahr sind..." 


Lallemants Bericht vermittelt ein Gefühl dafür, wie politisch herausfordernd einige der in 
‘The Jesuit Relations’ enthaltenen Inhalte für das damalige europäische Publikum 
gewesen sein müssen, und warum so viele es faszinierend fanden. 


Nachdem er sich darüber ausgelassen hatte, wie skandalös es war, dass sogar Mörder 
ungeschoren davonkamen, räumte der gute Vater ein, dass das Rechtssystem der 
Wendat, wenn man es als Mittel zur Erhaltung des Friedens betrachtet, nicht unwirksam 
war. Es funktionierte sogar erstaunlich gut. 


Anstatt die Schuldigen zu bestrafen, verlangten die Wendat, dass die gesamte Sippe oder 
der gesamte Clan des Schuldigen eine Entschädigung zahlte. Damit war jeder dafür 
verantwortlich, seine Verwandten unter Kontrolle zu halten. "Es sind nicht die Schuldigen, 
die bestraft werden", erklärt Lallemant, sondern "die Allgemeinheit, die für die Vergehen 
Einzelner entschädigen muss." Wenn ein Hurone einen Algonquin oder einen anderen 
Huronen getötet hatte, versammelte sich das ganze Volk, um die Anzahl der Geschenke 
zu vereinbaren, die den trauernden Verwandten zustanden, "um die Rache zu verhindern, 
die sie nehmen könnten". 


Die Häuptlinge der Wendat, so beschreibt Lallemant weiter, "drängen ihre Untertanen, das 
Nötige zu geben; niemand wird dazu gezwungen, aber diejenigen, die dazu bereit sind, 
bringen Öffentlich das, was sie beisteuern wollen; es scheint, als ob sie miteinander 
wetteifern, je nach der Höhe ihres Reichtums, und wie es der Wunsch nach Ruhm und der 
Wunsch, für das öffentliche Wohl besorgt zu erscheinen, bei solchen Gelegenheiten sie 
dazu drängt". 


Noch bemerkenswerter ist, dass er einräumt, dass "diese Form der Justiz alle diese 
Völker im Zaum hält und die Unruhen wirksamer zu unterdrücken scheint als die 
persönliche Bestrafung von Verbrechern in Frankreich", obwohl es sich um "ein sehr 
mildes Verfahren handelt, das die Individuen in einem so freien Geist belässt, dass sie 
sich niemals irgendwelchen Gesetzen unterwerfen und keinem anderen Impuls gehorchen 
als dem ihres eigenen Willens”. 


Es gibt eine Reihe von Dingen, die hier erwähnenswert sind. Zum einen wird deutlich, 
dass einige Menschen tatsächlich als wohlhabend galten. Die Gesellschaft der Wendat 
war nicht "wirtschaftlich egalitär" in diesem Sinne. Es gab jedoch einen Unterschied 
zwischen dem, was wir als wirtschaftliche Ressourcen bezeichnen würden - wie Land, das 
Familien gehörte, von Frauen bearbeitet wurde und dessen Produkte größtenteils von 
Frauenkollektiven veräußert wurden - und der Art von "Reichtum", auf die hier Bezug 
genommen wird, wie z. B. Wampum (ein Wort, das für Perlenschnüre und -gürtel 
verwendet wird, die aus den Muscheln der Quahog-Muschel von Long Island hergestellt 
werden) oder andere Schätze, die größtenteils für politische Zwecke existierten. 


Die Anhäufung und geschickte Verteilung von Reichtümern könnte allenfalls dazu 
führen, dass ein Mann ein politisches Amt anstrebt (um "Häuptling" oder 
"Hauptmann" zu werden - die französischen Quellen neigen dazu, diese Begriffe 
unterschiedslos zu verwenden); aber wie die Jesuiten immer wieder betonten, gab 
die bloße Übernahme eines politischen Amtes auch niemandem das Recht, 
jemandem Befehle zu erteilen. Oder, um ganz genau zu sein, ein Amtsinhaber 
konnte so viele Befehle geben, wie er oder sie wollte, aber niemand war verpflichtet, 
sie zu befolgen. 


Wohlhabende Wendat-Männer horteten solche Kostbarkeiten vor allem, um sie bei 
dramatischen Anlässen wie diesen verschenken zu können. Weder bei Land und 
landwirtschaftlichen Produkten noch bei Wampum und ähnlichen Wertgegenständen gab 
es eine Möglichkeit, den Zugang zu materiellen Ressourcen in Macht umzuwandeln - 
zumindest nicht in die Art von Macht, die es einem erlauben würde, andere für sich 
arbeiten zu lassen oder sie zu etwas zu zwingen, was sie nicht tun wollten. 


Die Anhäufung und geschickte Verteilung von Reichtümern könnte allenfalls dazu führen, 
dass ein Mann ein politisches Amt anstrebt (um "Häuptling" oder "Hauptmann" zu werden - 
die französischen Quellen neigen dazu, diese Begriffe unterschiedslos zu verwenden); 
aber wie die Jesuiten immer wieder betonten, gab die bloße Übernahme eines politischen 
Amtes auch niemandem das Recht, jemandem Befehle zu erteilen. Oder, um ganz genau 
zu sein, ein Amtsinhaber konnte so viele Befehle geben, wie er oder sie wollte, aber 
niemand war verpflichtet, sie zu befolgen. 


Für die Jesuiten war das alles natürlich unerhört. Ihre Haltung gegenüber den 
einheimischen Freiheitsidealen ist genau das Gegenteil von dem, was die meisten 
Franzosen oder Kanadier heute denken: dass die Freiheit im Prinzip ein 
bewundernswertes Ideal ist. Pater Lallemant war jedoch bereit zuzugeben, dass ein 


solches System in der Praxis recht gut funktionierte; es schuf "viel weniger Unordnung als 
in Frankreich" - aber, wie er anmerkte, waren die Jesuiten prinzipiell gegen die Freiheit: 


"Dies ist zweifellos eine Haltung, die dem Geist des Glaubens ganz und gar 
widerspricht, der von uns verlangt, nicht nur unseren Willen, sondern auch unseren 
Verstand, unser Urteil und alle Gefühle des Menschen einer Macht zu unterwerfen, 
die unseren Sinnen unbekannt ist, einem Gesetz, das nicht von der Erde ist und das 
den Gesetzen und Gefühlen der verdorbenen Natur völlig entgegengesetzt ist. 
Hinzu kommt, dass die Gesetze des Landes, die ihnen am gerechtesten erscheinen, 
die Reinheit des christlichen Lebens auf tausend Arten angreifen, besonders was 
ihre Ehen betrifft..." 


Die ‘Jesuit Relations’ sind voll von solchen Dingen: Schockierte Missionare berichteten 
häufig, dass indigene Frauen die volle Kontrolle über ihren eigenen Körper hätten, und 
dass unverheiratete Frauen daher sexuelle Freiheit hätten und verheiratete Frauen sich 
nach Belieben scheiden lassen könnten. Für die Jesuiten war dies ein Skandal. Solch 
sündhaftes Verhalten, so glaubten sie, sei nur die Ausweitung eines allgemeineren, in 
natürlichen Veranlagungen verwurzelten Freiheitsprinzips, das sie als von Natur aus 
verderblich ansahen. Die "verruchte Freiheit der Wilden", so betonte man, sei das größte 
Hindernis für sie, "sich dem Joch des Gesetzes Gottes zu unterwerfen". Es war äußerst 
schwierig, Begriffe wie "Herr", "Gebot" oder "Gehorsam" in die Sprachen der 
Eingeborenen zu übersetzen; die zugrunde liegenden theologischen Konzepte zu 
erklären, war nahezu unmöglich. 
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In Erinnerung an Klaus Jürgen Rattay 
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Sebastian Lotzer 


Der Tod ist groß. 
Wir sind die Seinen. 
lachenden Munds. 
Wenn wir uns mitten im Leben meinen, 
wagt er zu weinen 
mitten in uns. 


Rainer Maria Rilke 


Wir wollen mit den folgenden Zeilen an den Menschen und Gefährten Klaus Jürgen Rattay 
erinnern, der genau vor 41 Jahren am 22.9.1981 ums Leben kam, gerade einmal 18 Jahre 
Jung. In den Tod gehetzt von den Berliner Bullen, die am frühen Morgen acht besetzte 
Häuser in Westberlin geräumt hatten. Auf der Flucht vor einer Horde Bullen, die auf alle 
einknüppelten, die sich vor dem Bülow 89 versammelt hatten, wo der Innensenator in 
Feldherrenpose eine Pressekonferenz im gerade geräumten Haus abbhielt, rannte er wie 
viele andere in Panik über die stark befahrene Potsdamer Straße. Dort wurde er von 


einem BVG Doppeldecker überfahren und erlag noch am Unfallort seinen Verletzungen. 
Ersthelfer wurden genauso wie geschockte Trauernde von den Bullen mit Knüppeln und 
Tränengas angegriffen, immer wieder zertraten die Bullen in voller Absicht am Todesort 
abgelegte Blumen, eine Spontandemonstration am Abend von über 10.000 Menschen 
wurden mit massiven Tränengaseinsatz aufgelöst, Menschen in Hauseingängen und 
Hinterhöfen zusammengeschlagen. Immer wieder rasten die Bullen mit ihren Wannen 
über die Bürgersteige, um Jagd auf flüchtende Menschen zu machen, dass es dabei keine 
weiteren Toten gab, grenzte an ein Wunder. Viele wehrten sich voller Wut und Hass gegen 
die Bullen, in der ganzen Stadt, bis in die Außenbezirke, kam es zu kaputten Scheiben bei 
Banken, flogen Mototow Cocktails auf Bullenwachen. Die folgenden Zeilen sind die 
Erinnerungen von Sebastian Lotzer an die Geschehnisse, die er in seinem Roman 
‘Begrabt mein Herz am Heinrichplatz’ aufgeschrieben hat. Wir danken dem Autor dafür, 
dass er uns diesen Auszug zur Verfügung gestellt hat. Sunzi Bingfa. 


Der Sommer geht zu Ende. 


Die nächtlichen Streifzüge von kleinen Gruppen sind seltener geworden. Paul kommt das 
ganz gelegen. Er muss die Wochen im Knast erst einmal abstreifen. Er verbringt die 
Nächte in letzter Zeit lieber im Bett von Irene als auf den Straßen rund um den 
Winterfeldtplatz. Irene muss mindestens zehn Jahre älter als er sein. Und so wie er ihr 
genaues Alter nicht weiß, so ist inm auch unklar, warum sie sich mit ihm abgibt. Wenn sie 
miteinander schlafen, kommt er sich vor wie ein ungeschickter Teenager. Sie stellt Dinge 
mit ihm an, von denen er bisher nicht wusste, dass es sie überhaupt gibt. Paul denkt 
häufiger darüber nach, was Irene eigentlich von ihm will. Gelegentlich hat er auch die eine 
oder andere diesbezügliche Frage an sie gerichtet, war aber immer mit nichtssagenden 
Antworten abgespeist worden. 


Manchmal nimmt Paul an, Irene hält ihn einfach als eine Art Maskottchen. Oder sie hat mit 
einem ihrer Trinkkumpanen aus der Ruine eine abwegige Wette zu laufen. Vielleicht war 
er einfach nur der Wetteinsatz. „Wenn ich es schaffe, diesen Hausbesetzer Bengel da 
drüben in die Kiste zu kriegen, gibst du uns allen drei Runden aus.“ 


Und dann hatte sie beschlossen, die Aufklärungsmission einfach noch eine Weile 
fortzusetzen. Einfach nur aus Lust und Laune. 


Die Schule hat Paul am Ende des letzten Semesters geschmissen. Er war sowieso nur 
noch ein seltener Gast im Unterricht gewesen. Geldprobleme hat er eigentlich nicht. Ab 
und zu besucht er seine Eltern und seine Mutter steckt ihm dann heimlich 'nen Zwanni zu, 
obwohl sie es auch nicht gerade dicke hat. Zweimal in der Woche geht er mit Leuten aus 
seinem Haus im großem Stil einklauen. In den umliegenden Supermärkten schieben sie 
dann einfach einen vollgepackten Einkaufswagen durch eine der nicht besetzte Kasse und 
werfen die Beute dann eiligst in ein paar mitgebrachte große Einkaufstüten. Non si paga! 


Die Verkäuferinnen haben sowieso keinen Bock auf Stress mit den Besetzern und 
beschränken sich, wenn überhaupt, auf verbale Proteste. Falls sie überhaupt so schnell 
etwas mitbekommen. Einmal hatte ein vorlauter Filialleiter gemeint, einen von ihnen 
festhalten zu müssen. Da hatte er ein paar Schläge kassiert. Seitdem war so etwas nicht 
mehr vorgekommen. 


Abends ziehen sie manchmal mit den Spendenbüchsen durch die Szenekneipen. Dabei 
kommt ordentlich was zusammen. Aufs Sozi geht keiner von ihnen. Keiner hat Bock sich 
von irgendeinem Schreibtischfuzzi wie der letzte Dreck behandeln zu lassen. Wenn es 
ganz eng kommt, wird auch schon mal 'ne Dose Katzenfutter aufgemacht. 


Paul zieht es dann allerdings vor, lieber Diät zu machen. Oder zu seinen Eltern zu fahren. 
Wofür er sich dann schämt. Die Besetzer im Nachbarhaus kennen solche Probleme nicht. 
Bei denen gehen ständig Alt- Achtundsechziger als Paten ein und aus. Deren Kühlschrank 
wird nie leer. Deren Obermacker ist ja auch folgerichtig auf dem Schöneberger Besetzerrat 
einer der Wortführer für Verhandlungen mit den Schweinen. Paul und die Seinen zoffen 
sich regelmäßig mit dem. Für sie gilt immer noch: „Keine Verhandlungen bis alle Leute aus 
dem Knast raus sind“ 


Und es sind in den letzten Monaten ja nicht weniger Inhaftierte aus der Bewegung 
geworden. Die ganze Verhandlerscheiße kotzt Paul total an. Auf dem Gesamtbesetzerrat 
wird ja auch kaum noch über was anderes geredet. Stundenlange Diskussion um das 
Käseglocken Modell. Wenn das so weitergeht, werden sie sich irgendwann noch 
gegenseitig auf die Fresse hauen. 


Paul kommt vom Schlachtensee in ihr Haus zurück. Ein letztes Mal ins mittlerweile schon 
ganz schön kalte Wasser gesprungen. Olli hält ihm die Mottenpost unter die Nase. 


„Lummer, das Schwein! Der will echt acht Häuser auf einmal räumen“ 


Paul reißt ihm die Zeitung aus den Händen und studiert den Zeitungsartikel. Die 
Ankündigung ist eine Kriegserklärung. Ihr Haus steht auf der Liste. Witzigerweise auch 
das Nachbarhaus. Da haben sich die Verhandlerschweine wohl verspekuliert. Schlagartig 
wird Paul klar, dass der lange Sommer des Nichtstun zu Ende ist. Wenn die Schweine 
Krieg haben wollen, sollen sie ihn haben. 


In den nächsten Tagen jagt ein Plenum das nächste. Ihre Nachbarn werden sich das Haus 
mit Profs und linken Promis vollpacken. Nicht ihr Ding. In den Nächten schleppen sie alles, 
was sie auf den umliegenden Baustellen finden können und nur halbwegs transportabel 
ist, in ihr Haus. Die Verbarrikadierungen an den Fenstern in den unteren Etagen werden 
nochmals verstärkt. Am Abend vor dem angesetzten Räumungstermin füllen sie das 
Treppenhaus bis zum ersten Stock mit allem auf, was sie finden können: Kühlschränke, 
Allesbrenner, das Material von den Baustellen. Das wird die Schweine eine Weile 
aufhalten. Ein letztes Plenum. Fast alle wollen im Haus bleiben. Nur Michaela, Olli und 
Paul wollen unbedingt auf der Straße sein, wenn die Bullen anrücken. 


In dieser Nacht bekommt Paul lange kein Auge zu. Als ihn Michaela gegen sieben sanft 
durch das Haar fährt, um ihn zu wecken, wird es draußen langsam hell. Die Beiden von 
der Nachtwache haben Kaffee gekocht. Richtig guten Kaffee. Jacobs Krönung. Haben die 
von nebenan springen lassen. Das Kriegsbeil ist erst einmal begraben. Ein Nachbar, der 
ihnen ab und zu einige Lebensmittel vorbeibringt, hat heute vor seiner Frühschicht bei 
ihnen geklingelt. Die Nachtwache hat ihm an einem Seil einen Korb hinuntergelassen und 
so finden sie eine große Tüte mit frischen Schrippen vor. Sie sitzen alle in der Küche und 
frühstücken. Heißer starker Kaffee und frische Schrippen mit Marmelade! Das 
Schweinesystem kann kommen. Ein paar letzte Umarmungen und Küsse, dann lassen 
sich die drei an der Rückseite des Hauses an einem Seil aus dem ersten Stock hinab. Nun 
wird nun auch das letzte Fenster in der ersten Etage verbarrikadiert. 


Es sind um die zweihundert Leute, die sich am frühen Morgen rund um den 
Winterfeldtplatz eingefunden haben. Paul ist enttäuscht, er hat mit mehr gerechnet. 
Trotzdem packt er schnell mit an, als die ersten anfangen, Bauwagen auf die Straße zu 
schieben. Reifen werden herbeigeschafft und quer über die Straße verteilt. Als sie mit 
Benzin übergossen und angezündet werden, zieht beißend schwarzer Qualm durch die 
Winterfeldtstraße. Aus Baustellenmaterial und Autowracks werden weitere Barrikaden 
errichtet. Überall sind Grüppchen damit beschäftigt, das Pflaster aufzureißen und die 
Steine großflächig über den Asphalt zu verteilen. 


Der Angriff der Bullen erfolgt aus Richtung Potse. Zuerst verschießen sie reichlich 


Tränengas, sodass es schwer fällt, noch Luft zu bekommen. Dann erfolgt die Attacke einer 
Hundertschaft, vorneweg ein Trupp Bullen in auffällig weißen Turnschuhen. Ein mit Gittern 
an den Scheiben versehender Radlager stiebt in hohem Tempo durch die erste Barrikade. 
Die Bullen kommen schnell voran. Die ersten fliehen. 


Olli schreit Michaela und Paul zu: „Es keinen Sinn, wir können uns nicht halten.“ 


Sie fangen an zu rennen, weil die Jungs in den weißen Turnschuhen jetzt mächtig Gas 
geben. Am Winterfeldplatz teilt sich die flüchtende Menge in alle Richtungen auf. Die drei 
rennen in Richtung Nollendorfplatz. Aus dem Fenster eines besetzten Häuser in der 
Maaßenstraße fliegen Steine in Richtung der nachrückenden Bullen. Als Antwort ballern 
die mit Tränengaskartuschen in die Fenster des Hauses. An der Nollendorfstraße biegen 
sie, immer noch im vollem Sprint, nach links ab. Paul hat das Gefühl, dass es gleich seine 
Lunge zerfetzt. Als sie fast die Eisenacher erreicht haben, können sie endlich stehen 
bleiben. Die Bullen haben die Verfolgung aufgegeben. Sie reißen sich die Hassis vom 
Gesicht. Pauls Herz pumpt und pumpt, sein Gesicht brennt, seine Augen tränen. 


Die alte gusseiserne Schwengelpumpe in der Eisenacher tut noch ihren Dienst. Sie 
waschen sich das Tränengas aus dem Gesicht. Bei einer Zigarette beratschlagen sie sich. 


Olli schlägt vor, in die Franken Sieben zu gehen: „Das ist weitab vom Schuss. Da können 
wir erst einmal auftanken. Hier geht jetzt doch sowieso erst mal nichts mehr. Habt ihr doch 
gesehen, wie alles geflitzt ist.“ 


Es gibt Tee für alle, natürlich Kräutertee. 
„Die Franken halt“, denkt sich Paul. 


Aber er will nicht meckern. Sie sind freundlich aufgenommen und ausgiebig zu den 
Geschehnissen am frühen Morgen befragt worden. Jetzt sitzen sie alle in der 
Gemeinschaftsküche im ersten Stock und rauchen. 


Es ist mal wieder die Stunde des Flurfunks. Leute kommen und gehen, Gerüchte 
kursieren. Keiner weiß genau, wie viele Häuser die Bullen heute nun wirklich abräumen. In 
der Winterfeld Zwanzig/Zweiundzwanzig sollen sie schon im Haus sein. Die meisten 
Besetzer und Paten seien schon raus getragen worden. An der Vierundzwanzig bissen 
sich die Bullen wohl die Zähne aus. Nachdem sie die Stahltür mit einer Ramme geknackt 
hätten, wären sie jetzt angeblich immer noch damit beschäftigt, das ganze Zeug aus dem 
Hausflur zu tragen, um ins Haus zu gelangen. In der Bülow 89 seien die Bullen auch 
schon drin. Lummer soll einen großen Auftritt vor versammelter Presse haben. Aus dem 
Wedding heißt es, die Hermsdorfer sei auch schon geräumt und die Dieffenbach in 
Einundsechzig ist wohl jetzt auch Geschichte. Was in Charlottenburg abläuft, weiß keiner. 
In der Franken gibt es kein Funkgerät, deshalb ist es unmöglich, die Infos abzusichern. 
Nach einer dreiviertel Stunde hält Olli das Rumsitzen nicht länger aus und Paul und 
Michaela wollen ihn nicht alleine lassen. So ziehen sie wieder los. 


Als sie sich zehn Minuten später dem Nollendorfplatz nähern, treffen sie die ersten 
Bekannten, hören erste Gerüchte. Eine vage, unbestätigte Information. Paul will nicht 
daran glauben. Er wehrt sich gegen den Gedanken. Weist ihn von sich. Wenn er es nicht 
zulässt, kann es auch nicht geschehen sein. Gedankenverloren steht Paul mitten auf der 
Fahrbahn. Olli stößt ihn an und zerrt ihn weiter. Unvermittelt fragt Paul: „Wo ist Michaela?“ 


Olli schaut ihn fassungslos an. „Die hat sich doch gerade mit Küsschen von dir 
verabschiedet.“ 


Paul kann sich nicht erinnern. Um ihn herum ist Nebel, er hört keine Geräusche mehr. 
Nicht das Knallen der Gaskartuschen in der Ferne, nicht die Sirenen um sie herum. Olli 
hat ihn jetzt untergehakt, damit er nicht verloren geht. 


Eine Combo aus der Maaßen kommt ihnen entgegen. Es scheint wirklich wahr zu sein. 
Eine Treibjagd war es. So heißt es. Vor der Neunundachtzig. Lummer hatte im Haus 
seinen triumphalen Auftritt und draußen machten seine Bullen Hatz auf alles. Ein Bus sei 
in die Menge der Flüchtenden gefahren. Einer von uns sei unter die Räder geraten. Tod 
auf dem Asphalt liegen geblieben. 


„Hast du es gesehen?!“ 

Paul schreit den Jungen mit der Lederjacke an. Schüttelt ihn. Olli geht dazwischen. 
„Nein Mann, aber alle reden darüber. Alle!“ 

Paul packt sich den Nächsten. 

„Hast du den Toten gesehen?“ 


Er schaut in traurige Augen. Der Junge ist höchstens siebzehn. Sagt kein Wort. Braucht 
kein Wort zu sagen. Paul sieht es. Weiß es jetzt. Kann es nicht mehr verhindern, indem er 
sich weigert, den Gedanken zuzulassen. Kommt langsam in die Realität zurück. Hört jetzt 
die Sirenen, riecht das Tränengas. Sieht mit einem Mal all die fetten Tauben, die am 
Boden neben dem Pfeiler der Hochbahn in etwas, das wie Erbrochenes aussieht, herum 
picken. Warum fliegen die nicht weg. Warum scheren die sich nicht um das Tränengas und 
den Lärm und all das. Sind die jetzt endgültig mutiert? Er blickt vom Boden auf, wendet 
seinen Blick von den Tauben ab, diesen scheiß mutierten Tauben ab und blickt zu Olli. 


Der steht da und weint und guckt gleichzeitig grimmig. Wie kann man das? Zugleich 
weinen und grimmig gucken. Kann Paul das auch? Und wieso weint Olli? Und hat Paul ihn 
jemals zuvor überhaupt einmal weinen gesehen? Ach so, ja der Bus. Einer von ihnen. Wie 
in Zeitlupe sortiert er seine Gedanken, die sich merkwürdig formen lassen. Wie 
Sprechblasen in einem Cartoon. Er spürt gar nichts. Es macht ihm nichts aus. Er ist bei 
Olli. Er ist nicht alleine. Er braucht jetzt nicht nachzudenken. Jetzt ist er es, der Olli 
fortzerrt. Paul will zur Potse. 


Die Stiefel stampfen über die Blumen. Wischen sie beiseite. Wie beiläufig. Und doch mit 
voller Absicht. Zielgerichtet. Da, wo die Blumen liegen, nein, eben noch lagen, ist eine rote 
Färbung zu erkennen. Ein paar Stiefel. Blut auf dem Asphalt. In Deutschland. 


„Polizei- SA- SS“. 


So rufen hier alle. Die Besetzer. Die Türken. Selbst die Frau in der Kittelschürze. Kriegen 
dafür Gas in die Fresse und Knüppel auf den Kopf. Es fliegt kaum ein Stein. Nur dass alles 
immer wieder zurückdrängt. Sich nicht von den Bullen vertreiben lässt. Bis sie wieder an 
der Stelle sind, wo der Asphalt rot ist. Neue Blumen werden herbeigeschafft. Viele setzen 
sich auf den Asphalt. Halten sich an den Händen oder in den Armen. Dann kommt der 
nächste Bullenangriff. Die Knüppel diesmal von oben auf die Köpfe. Arme werden 
schützend nach oben geworfen und zerschmettert. Wenn so ein Unterarmknochen bricht, 
tut es im ersten Moment verrückter Weise gar nicht weh. Die Bullen räumen und räumen. 
Schmeißen Tränengas und nehmen fest. Es nützt ihnen nichts. 


Am Abend kommen Zehntausend wieder. Ein Schweigemarsch. Paul will nicht schweigen. 
Muss er nicht. Wieder Bullenangriffe an der Potse. Die Stimmung schlägt um. Überall 
Leute, die die Bullen mit Steinen bewerfen. Vereinzelt fliegen Molotowcocktails. Die 
komplette lange Schaufensterfront der Commerzbank geht zu Bruch. Die Wannen jagen 
die Leute bis über die Bürgersteige. Paul presst sich an die Wand, einen halben Meter 


hinter ihm rast der Bullenwagen vorbei. Er lässt sich durch den Krawall treiben. Die 
anderen hat er schon lange verloren. Es spielt keine Rolle. Am Winterfeldtplatz ist eine 
kleine Barrikade errichtet worden. Ein Konvoi von zwanzig Wannen prescht darauf dazu. 
Macht einen Schlenker über den Bürgersteig, treibt dabei eine Gruppe von zwanzig 
Vermummiten vor sich her. Die Gruppe spaltet sich in Höhe Nollendorfstraße auf. Ein Teil 
hetzt weiter gerade aus, die anderen fliehen nach links. Die Bullen springen aus ihren 
Wannen, kassieren ein paar Steinen. Einer der Werfer stolpert beim sich umdrehen, fällt 
zu Boden. Die Bullen stürzen vorwärts. Wittern Beute. Schlagen den Maskierten, der 
versucht auf die Beine zu kommen, wieder zu Boden. Immer mehr Bullen springen aus 
den Wannen, eine ganze Hundertschaft bevölkert jetzt die Kreuzung. Einige schlagen 
immer weiter auf ihr Opfer ein. Da kommen acht Leute zurück gerannt und bewerfen die 
Bullenübermacht mit Steinen. Einfach so. Voller Hass. Scheißen auf alles. Die Bullen 
stecken ein und auf. Lassen ihr Opfer in Ruhe. Werfen sich wieder in ihre Wannen und 
brausen davon. Auf der Suche nach leichterer Beute. Fahren in die Nacht. In der es 
überall scheppert und brennt. 
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„Die Bewegung ist seit 2016 mit Weiche 
und Kollektivität vorangekommen - Wi Ge 
niemand kann für sich beanspruchen, der 2 
Anführer gewesen zu sein. = 
Die Menschen haben verstanden, dass 
niemand ausser uns selbst uns retten kann. Si j 2% 
% Hinterhältige Freiheiten wie der Wunsch, FR 
| einen Unterdrücker gegen einen anderen 7 


zu ersetzen haben keinen Platz mehr. 


Die Menschen kämpfen für das wirkliche — 
Leben, für Gleichheit, Gerechtigkeit, 
Sicherheit und Befreiung. 
Es ist offensichtlich, dass wir von einem 

Aufstand oder einer Serie von - 
Demonstrationen nicht erwarten können, = 
dass die seit Jahrhunderten gewachsene 
Unterdrückung beendet wird. 2 
Aber unser alltäglicher Widerstand ist ein 

großer Schritt in Richtung Befreiung. 


Jeder Aufstand lasst uns reifen und macht 3 > & ES 2 


uns mutiger als zuvor, das ist gut sichtbar, 
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